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Abstracts
This manual shows how participation in hydraulic engineering projects (flood protection 
and river restauration projects) is carried out effectively. The content is based on practical 
experience from hydraulic engineering projects in Switzerland and neighbouring coun-
tries. The structure of the handbook follows the chronological sequence of a project. The 
manual can thus be followed step by step. Or it can be consulted selectively to clarify 
specific questions for the planning and implementation of participation. The manual is 
aimed at experts who are responsible for the planning of hydraulic engineering projects 
in cantons, municipalities and the private sector. 

Dieses Handbuch zeigt auf, wie die Partizipation bei Wasserbauprojekten (Hochwas-
serschutz- und Revitalisierungsprojekte) wirkungsvoll durchgeführt wird. Der Inhalt 
basiert auf praktischen Erfahrungen aus der Schweiz und dem benachbarten Ausland. 
Die Struktur des Handbuchs folgt dem zeitlichen Ablauf eines Projekts. Dem Handbuch 
kann somit Schritt für Schritt gefolgt werden. Oder aber es wird punktuell zur Klärung 
spezifischer Fragen für die Planung und Umsetzung von Partizipation beigezogen. Das 
Handbuch richtet sich an Fachpersonen, welche in Kantonen, Gemeinden und Privat-
wirtschaft für die Planung von Wasserbauprojekten zuständig sind.

Ce manuel montre comment la participation aux projets d’aménagement des cours d’eau 
(projets de protection contre les crues et de renaturation) est menée à bien de façon 
efficace. Le contenu est basé sur l’expérience pratique de projets d’aménagement des 
cours d’eau en Suisse et dans les pays voisins. La structure du manuel suit l’ordre chro-
nologique d’un projet. Le manuel peut ainsi être suivi pas à pas. Il peut également être 
consulté de manière sélective pour clarifier des questions spécifiques relatives à la pla-
nification et à la mise en œuvre de la participation. Ce manuel s’adresse aux experts 
responsables de la planification des projets d’aménagement des cours d’eau dans les 
cantons, les communes et le secteur privé.

Questo manuale mostra come la partecipazione a progetti di sistemazione dei cor-
si d’acqua (progetti di protezione dalle inondazioni e di rinaturazione) si possa attuare 
in modo efficace. Il contenuto si basa sull’esperienza pratica di progetti di sistemazio-
ne dei corsi d’acqua in Svizzera e nei paesi limitrofi. La struttura del manuale segue la 
sequenza cronologica di un progetto. Il manuale può quindi essere seguito passo dopo 
passo. Oppure può essere consultato in modo selettivo per chiarire questioni specifiche 
per la pianificazione e l’attuazione della partecipazione. Il manuale è rivolto agli esper-
ti responsabili della pianificazione di progetti di sistemazione dei corsi d’acqua nei can-
toni, nei comuni e nel settore privato. 

Keywords:

Hydraulic engineering pro-

jects (flood protection and 

river restauration projects), 

participation, involvement, 

communication, balancing  

of interests, risk dialogue

Stichwörter:

Wasserbauprojekte  

(Hochwasserschutz- und 

Renaturierungsprojekte), 

Partizipation, Mitwirkung, 

Kommunikation, Interessen-

abwägung, Risikodialog

Mots-clés :

Projets d’aménagement de 

cours d’eau (projets de pro-

tection contre les crues et de 

renaturation), participation, 

collaboration, communication, 

pesée des intérêts,  

dialogue sur les risques

Parole chiave:

Progetti di sistemazione dei 

corsi d’acqua (progetti di pro-

tezione contro le inondazioni 

e di rinaturazione), partecipa-

zione, coinvolgimento, comu-

nicazione, ponderazione degli 

interessi, dialogo sui rischi
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Vorwort
Massnahmen für den Hochwasserschutz und die Revitalisierung der Gewässer wirken 
sich auf den Raum aus. Der Raum in der Schweiz ist knapp und bei der Umsetzung von 
Wasserbauprojekten gibt es oft zahlreiche verschiedene Interessen: Neben den öffent-
lichen Interessen – wie Nutzung des Raums für Trinkwasser, Erholung oder Landwirt-
schaft – sind vielfach auch private Interessen (Grundeigentum) betroffen. Alle diese 
Interessen in ein Wasserbauprojekt einzubeziehen ist eine grosse Herausforderung. 

In diesem Handbuch geht es um die «Partizipation im Wasserbau». Das Ziel der Parti-
zipation ist es, Betroffene zu Beteiligten zu machen. Dieses Handbuch gibt Empfehlun-
gen, wie dieses Ziel erreicht werden kann. Dabei hat jedes Wasserbauprojekt seine ganz 
eigene Ausgangslage, Zielsetzung und Herausforderungen. Der partizipative Prozess ist 
daher an das jeweilige Projekt anzupassen. Das Handbuch zeigt das Vorgehen von der 
Analyse bis zur Umsetzung der Partizipation Schritt für Schritt auf. 

«Von der Praxis für die Praxis» – so lautet das Motto des Handbuches. Im Handbuch 
sind praktische Erfahrungen mit Partizipation bei Wasserbauprojekten zusammenge-
fasst. Die Grundlage dafür bilden zahlreiche Interviews und Workshops mit Praktike-
rinnen und Praktikern aus der Schweiz und dem benachbarten Ausland. Das Handbuch 
richtet sich an die Verantwortlichen für Wasserbauprojekte in den Kantonen, Gemein-
den und den beteiligten Planerteams.

Zwar bezieht sich dieses Handbuch thematisch auf Wasserbauprojekte. Der Grossteil der 
Inhalte ist jedoch auch auf andere Infrastrukturprojekte übertragbar. Denn die Grund-
sätze und das Vorgehen im partizipativen Planungsprozess sind sehr ähnlich, unabhän-
gig davon, ob es sich um ein Wasserbau-, Strassen- oder anderes Infrastrukturprojekt 
handelt. Daher kann dieses Handbuch auch für die Verantwortlichen anderer Infrastruk-
turbereiche nützlich sein.

Wir möchten uns an dieser Stelle herzlich für die wertvolle Unterstützung aller beteiligten 
Personen bedanken. Ein spezieller Dank geht an die Interviewpartnerinnen und -part-
ner sowie an die Mitglieder der Begleitgruppe – ohne sie wäre das Handbuch in dieser 
Form nicht möglich gewesen.

Paul Steffen
Vizedirektor 
Bundesamt für Umwelt
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Zusammenfassung
Wasserbauprojekte tangieren zahlreiche Akteure. Des-
halb ist Partizipation in solchen Projekten wichtig und wird 
mit Bundesbeiträgen finanziell unterstützt. Partizipa-
tion ermöglicht, wichtige Bedürfnisse der Akteure an das 
Projekt zu erkennen. Mit ihrer Hilfe kann Expertenwissen 
mit sogenannten «Alltagserfahrungen» ergänzt werden. 
Dadurch werden die Planungsprozesse und -ergebnisse  
optimiert.

Für die Durchführung von Partizipation bei Wasserbau-
projekten gibt es kein Standardrezept. Sie muss je nach 
involvierten Akteuren, Planungsinhalten und spezifischen 
Rahmenbedingungen des Projekts individuell umgesetzt 
werden. Dieses Handbuch bietet wertvolle Orientierung 
für diese Aufgabe, indem es aufzeigt, was bedacht werden 
muss, wie vorgegangen werden kann und was nach Erfah-
rung verschiedener Expertinnen und Experten erfolgsent-
scheidend ist.

Die wichtigsten Erkenntnisse für die erfolgreiche Umset-
zung von Partizipationsmassnahmen sind folgende:
•	 Partizipation kann nur gelingen, wenn die Akteure 

Vertrauen in die Projektverantwortlichen haben. Dies 
bedingt eine offene, interessierte und respektvol-
le Haltung von den Verantwortungsträgern gegenüber 
den Akteuren. (Kap. 1)

•	 Partizipation erfordert eine gründliche Vorbereitung. 
Wir empfehlen ein Argumentarium zum Projekt zu ver-
fassen, die spezifischen Rahmenbedingungen (gesell-
schaftliche, politische, rechtliche, technische) sowie die 
Akteure und deren Bedürfnisse präzise zu analysieren 
und eine geeignete interne Organisation festzulegen 
(Kommunikationskompetenzen, Kontakte, Rollenver-
teilung). (Kap. 3)

•	 Sehr entscheidend ist die Klärung des Handlungsspiel-
raums im Projekt und der Spielregeln für die Partizi-
pation. Die Festlegung der Spielregeln kann selbst zum 
Thema der Partizipation werden. (Kap. 3.6)

•	 Direkt verknüpft mit dem Handlungsspielraum ist der 
geeignete Zeitpunkt für die Durchführung der Parti-
zipation. Glaubwürdige Partizipation findet dann statt, 
wenn noch ausreichend Handlungsspielraum besteht. 
Oft wird Partizipation zu spät begonnen. (Kap. 2)

•	 Partizipation ist untrennbar mit Kommunikation ver-
knüpft. Ohne leicht verständliche Kommunikation zum 
Projekt kann kein zielführender Dialog stattfinden. 
Wer Partizipation umsetzt, muss also ebenso sorgfäl-
tig kommunizieren. (Kap. 3.5)

•	 Für die Argumentation zugunsten des Vorhabens ist der 
Mehrwert des Projekts für die verschiedenen Akteu-
re herauszuschälen. Dazu zählt insbesondere der Nut-
zen des Projekts, der über die eigentlichen Projektziele 
Hochwasserschutz oder ökologische Aufwertung hi
nausgeht. Mancher Nutzen eines Projekts wird erst im 
Rahmen der Partizipation sichtbar! (Kap. 3.1)

•	 In der Umsetzung muss Partizipation die Akteure pha-
sengerecht einbeziehen: In der Phase Vorstudien erfolgt 
Partizipation zur Zieldefinition und Bedürfnisklärung; in 
der Phase Vorprojekt zum Einholen von Rückmeldungen 
und zur Konsensfindung; und in der Phase Bauprojekt/
Auflageprojekt zum Finden von Detaillösungen. (Kap. 4)

•	 Um gute Ergebnisse zu erreichen, ist es wichtig, Ver-
bindlichkeit herzustellen, indem der Umgang mit den 
Resultaten klar geregelt wird. Die Resultate sind gut 
und transparent zu dokumentieren. Und je nach Inhal-
ten und Akteuren ist der Umgang mit vertraulichen 
Informationen zu besprechen. (Kap. 4.6)
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Einleitung
Ziel des Handbuchs 
Dieses Handbuch zeigt anhand von konkretem Erfah-
rungswissen und Empfehlungen von erfahrenen Projekt-
leiterinnen und Projektleitern auf, wie Partizipation in 
Wasserbauprojekten wirkungsvoll durchgeführt wird.

«Partizipation macht aus Betroffenen 
Beteiligte.» 
Roger Dürrenmatt (Kt. SO)

Zielgruppe des Handbuchs 
Dieses Handbuch richtet sich an Projektverantwortliche 
in Behörden, Organisationen und beteiligten Planerteams.
Das Handbuch ist bewusst knapp gefasst, damit es im 
Planungsalltag schnell und hilfreich beigezogen werden 
kann. Seine Struktur folgt dem zeitlichen Ablauf von Pro-
jekten. Dem Handbuch kann somit im Sinne eines «Tou-
ren-Guides» Schritt für Schritt gefolgt werden. Oder aber 
es wird punktuell zur Klärung spezifischer Fragen für die 
Planung und Umsetzung von Partizipation beigezogen.

Die Struktur des Handbuchs
1. Kapitel: 	� Grundüberlegungen zum Einsatz der 

Partizipation 
2. Kapitel: 	� Der zeitliche Ablauf der Partizipation 
3. Kapitel: 	� Notwendige Vorbereitungen für eine 

erfolgreiche Partizipation 
4. Kapitel: 	� Umsetzung der Partizipation: Wichtige 

Schritte und Erfolgsfaktoren

Es gibt kein standardisiertes Rezept für Partizipation 
Jedes Wasserbauprojekt hat seine ganz eigene Aus-
gangslage, Zielsetzung und Herausforderungen. Das 
Gleiche gilt natürlich auch für die Partizipationsprozesse 
der jeweiligen Projekte. Aus diesem Grund können Partizi-
pationsprozesse nicht mit einheitlichen oder gar standar-
disierten Vorgehensmustern gemeistert werden. Für jeden 
Prozess muss eine sorgfältige Analyse vorgenommen und 
darauf basierend die richtige Strategie und Methodik ent-
wickelt werden. Dieses Handbuch bietet im Sinne einer 
Landkarte Orientierung für den Partizipationsprozess: 
Welche Wege sind erfahrungsgemäss gangbar? Wo kön-
nen entscheidende Hindernisse liegen? Wie kann der Pro-
zess Schritt für Schritt umgesetzt werden?

«Es gibt keine allgemeinen Rezepte für 
die Partizipation. Man muss individuelle 
Lösungen suchen und manchmal ganz 
andere Wege gehen.»  
Willy Müller (Kt. BE) 

Entstehung des Handbuchs 
Dieses Buch ist mit der Unterstützung zahlreicher erfah-
rener Projektleiterinnen und Projektleiter im Wasserbau 
entstanden. Sie partizipierten in Form von Interviews 
und einer Begleitgruppe. Grundlage sind die praktischen 
Erfahrungen, welche seit der Publikation des Handbuchs 
«Wasserbauprojekte gemeinsam planen» im Jahr 2005 
gewonnen wurden. Zudem sind die Ergebnisse der Stu-
die «Öffentliche Werte und gesellschaftlicher Nutzen von 
Wasserbauprojekten» eingeflossen, welche von der ETH 
im Auftrag des Bundesamtes für Umwelt durchgeführt 
wurde (siehe Kap. 3.1). Eine Übersicht der verwendeten 
Literatur findet sich im Anhang.
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1  Wichtige grundsätzliche 
Informationen
«Die richtige Haltung ist das A und O 
der Partizipation. Fehlendes Interesse 
der Projektverantwortlichen gegenüber 
den Akteuren ist sofort spürbar 
und verunmöglicht wirkungsvolle 
Partizipation.»  
Esther Leuzinger (Leuzinger & Benz AG)

Vertrauen ist das Fundament der Partizipation
Partizipation kann nur gelingen, wenn die Akteure aus-
reichend Vertrauen in die Projektverantwortlichen haben. 
Dies bedingt in erster Linie eine offene, interessierte und 
respektvolle Haltung von den Verantwortungsträgern 
gegenüber den Akteuren.

Fakten treffen auf Emotionen 
Personen, die von einem Projekt stark betroffen sind, 
reagieren im ersten Moment oft emotional mit Angst und 
Wut. Sie lassen sich kaum mit technischen Argumenten 
überzeugen. Erst wenn sie sich gehört und respektiert füh-
len, ist eine sachliche Diskussion über das Projekt möglich.

Partizipation heisst, sich auf andere Sichtweisen 
einzulassen 
Eine Partizipation durchzuführen, bedeutet für die Pro-
jektverantwortlichen und Planenden, sich mit anderen 
Sichtweisen und Argumenten zu befassen: Die speziel-
len Bedürfnisse und die Emotionen der Akteure rücken 
ins Zentrum der Betrachtung. Der Schritt von der techni-
schen zu einer bedürfnisorientierten Sichtweise ist her-
ausfordernd, aber entscheidend.

Partizipation braucht Kommunikation 
Partizipation ist ohne Kommunikation undenkbar. Des-
halb sind Partizipationsmassnahmen immer zusammen 
mit Kommunikationsmassnahmen zu planen und auf
einander abzustimmen.

Abb. 1: Je besser die Zusammenarbeit mit den vielfältigen 

Akteuren, desto besser das Wasserbauprojekt

Bild: Markus Jud/Linthverwaltung

Abb. 2: Das brauchen Projektverantwortliche, um den Akteuren 

gegenüber vertrauensbildend auftreten zu können:

Kommunikative
Fähigkeiten, um einen
konstruktiven Austausch
erreichen zu können

Geduld, um Verständnis 
zu erreichen und Vertrauen
zu fördern

 Aus der Position der
Betroffenen denken

Glaubwürdigkeit, Bezug
zur Zielgruppe und
Dialog-Fähigkeiten
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1.1  In Wasserbauprojekten ist Partizipation 
gesetzlich verankert und wird finanziell unter-
stützt

Interessensabwägung in der Raumplanungsverordnung 
Gemäss der Raumplanungsverordnung (RPV) sind Behör-
den bei der Erfüllung und Abstimmung raumwirksamer 
Aufgaben verpflichtet, die verschiedenen öffentlichen 
Interessen abzuwägen, sofern ihnen Handlungsspielräu-
me zustehen: 

Artikel 3 der Raumplanungsverordnung (Art. 3 RPV): 

1 �Stehen den Behörden bei Erfüllung und Abstimmung 
raumwirksamer Aufgaben Handlungsspielräume zu, so 
wägen sie die Interessen gegeneinander ab, indem sie: 
a.	die betroffenen Interessen ermitteln;
b.	diese Interessen beurteilen und dabei insbesonde-

re die Vereinbarkeit mit der anzustrebenden räumli-
chen Entwicklung und die möglichen Auswirkungen 
berücksichtigen;

c.	 diese Interessen auf Grund der Beurteilung im Ent-
scheid möglichst umfassend berücksichtigen. Sie 
legen die Interessenabwägung in der Begründung 
ihrer Beschlüsse dar.

2 �Sie legen die Interessenabwägung in der Begründung 
ihrer Beschlüsse dar.

Bei Wasserbauprojekten handelt es sich in jedem Fall 
um raumwirksame Tätigkeiten, denn zur Verbesserung 
des Hochwasserschutzes und des ökologischen Zustan-
des der Gewässer sind Massnahmen im Raum notwendig. 
Zudem bestehen bei Wasserbauprojekten in den meisten 
Fällen auch Handlungsspielräume. 

Verhältnismässigkeitsprinzip in der Bundesverfassung
Das Verhältnismässigkeitsprinzip verlangt das Abwägen 
von Massnahmen im öffentlichen Interesse gegenüber 
den dadurch entstehenden Einschnitten in private Inte-
ressen und Grundrechte. 

Artikel 5 der Bundesverfassung (Art. 5 Abs. 2 BV):

Staatliches Handeln muss im öffentlichen Interesse  
liegen und verhältnismässig sein. 

Massnahmen der öffentlichen Hand müssen demnach ein 
geeignetes bzw. zweckmässiges sowie ein erforderliches 
Mittel sein, um ein öffentliches Interesse durchzusetzen, 
und gegenüber dem Eingriff in die betroffenen Privatinte-
ressen abgewogen werden. Eingriffszweck und Eingriffs-
wirkung müssen also verhältnismässig sein, das heisst, 
auf Massnahmen mit geringem öffentlichem Interesse und 
zugleich starken Eingriffen in private Freiheiten sollte ver-
zichtet werden. 

Die Partizipation ist eine wichtige Grundlage sowohl für 
die Durchführung der Interessenabwägung wie auch für 
die Erfüllung des Verhältnismässigkeitsprinzips. Denn 
durch den Einbezug der Akteure können sowohl die öffent-
lichen wie auch die privaten Interessen ermittelt werden. 
Die Ermittlung und Bewertung der öffentlichen Interes-
sen bilden die Grundlage für die Interessenabwägung. Die 
Ermittlung der privat Interessen bildet die Grundlage für 
die Prüfung der Verhältnismässigkeit (das heisst Eignung 
und Zumutbarkeit einer wasserbaulichen Massnahme). 

Selbstverständlich sind bei Wasserbauprojekten die für 
öffentliche Bauprojekte üblichen formellen Auflage- und 
Genehmigungsverfahren zu berücksichtigen. Gegenüber 
diesen Verfahren hat Partizipation den grossen Vorteil, 
dass Meinungsverschiedenheiten oder Konflikte kons
truktiv und vertrauensbildend gelöst werden können, und 
nicht nach der Auflage im Rechtsmittelverfahren durch 
ein Gericht beurteilt werden.

Bundesbeiträge für die Durchführung einer 
partizipativen Planung
Die Durchführung eines partizipativen Prozesses wird 
finanziell unterstützt. Im Handbuch Programmvereinba-
rungen im Umweltbereich 2020 – 2024 sind die Kriterien 
für die Abgeltung der Mehrleistungen für den partizipati-
ven Planungsprozess festgelegt.

Achtung: Bitte die Kriterien der aktuell geltenden Pro-
grammvereinbarungen beachten. Die hier genannten 
Kriterien stammen aus dem Handbuch Programmver-
einbarungen im Umweltbereich 2020 – 2024.
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1.2  Partizipation als Grundlage für den 
Risikodialog

«Die Partizipation der Akteure stellt sicher, dass ein 
aktiver Risikodialog stattfindet.» Dies ist eine zentrale 
Aussage der Strategie «Umgang mit Risiken aus Naturge-
fahren» der Nationalen Plattform Naturgefahren PLANAT 
(PLANAT 2018). Ein aktiver Risikodialog bedeutet, dass:

•	 die Akteure (Verantwortungsträger/innen, Risikoträger/
innen, Betroffene) identifiziert sind (siehe Kap. 3.3),

•	 die Charakteristik der Risiken ermittelt ist (siehe 
Kap. 4.1), 

•	 die Ziele der Akteure und die akzeptierbaren Risiken 
formuliert und allen bekannt sind (siehe Kap. 4.1),

•	 die Lösungsvarianten sowie die vorgesehenen Mass-
nahmen frühzeitig mit den Akteuren besprochen, eine 
Bestlösung erarbeitet und die verbleibenden Risiken 
bekannt sind (siehe Kap. 4.2) und

•	 der Entscheid zur Umsetzung von den Verantwortungs-
trägern in Kenntnis der verbleibenden Risiken und Unsi-
cherheiten erfolgt und begründet wird.

Der Risikodialog unter den beteiligten Akteuren ist 
Voraussetzung für die Akzeptierbarkeit der Massnahmen 
und der verbleibenden Risiken und somit für die Definition 
der angemessenen Sicherheit (PLANAT 2018). 

In der Publikation «Von der Risikoanalyse zur Massnah-
menplanung» (BAFU 2016) wird ein Prozess aufgezeigt, 
wie das angestrebte Sicherheitsniveau in einem konkreten 
Hochwasserschutzprojekt erreicht werden kann.

Abb. 3: Kriterien zur Beurteilung des partizipativen Planungsprozesses

Tab. 38 aus Bundesamt für Umwelt BAFU (Hrsg.) 2018: Handbuch Programmvereinbarungen im Umweltbereich 2020 – 2024. Mitteilung des 

BAFU als Vollzugsbehörde an Gesuchsteller. Bundesamt für Umwelt, Bern. Umwelt-Vollzug Nr. 1817: 294 S. Für die Abgeltung von zusätzlich 

2 % Bundesmitteln müssen folgende Kriterien erfüllt sein:

Kriterien partizipativer Planungsprozesse Punkte* siehe Kapitel in diesem Handbuch

Eine Akteuranalyse und eine Analyse der vertretenen Interessen und der  
massgebenden öffentlichen Werte zu Beginn des Projekts sind erfolgt.

1/0 Zielgruppen- und Akteuranalyse: Kap. 3.3  
Gesellschaftlicher Nutzen: Kap. 3.1

Die Bevölkerung wurde vor dem Auflageverfahren umfassend über die Defizite des 
Ist-Zustands sowie die Ziele und Massnahmen des Projekts informiert.

1/0 Kommunikation: Kap. 3.5

Die Ziele wurden unter Einbezug der Akteure definiert. 1/0 Zieldefinition: Kap. 4.1

Massnahmenvarianten und Handlungsspielräume wurden mit Akteuren diskutiert, 
die stark betroffen sind und grosses Einflusspotenzial aufweisen.

1/0 Verhandlungsspielräume: Kap. 3.6
Umsetzung der Partizipation: Kap. 4

Total Max. 4

* 1 = JA, 0 = NEIN
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Abb. 4: Für Wasserbauprojekte relevante Bezeichnungen und Formen der Partizipation: 

1.3  Begriffe und Formen der Partizipation

Partizipation wird je nach Themenbereich (z. B. Politik, 
Planung, soziale Arbeit) oder Personenkreis (z. B. Politi-

ker/innen, Planer/innen, Betroffene, Bevölkerung) unter-
schiedlich definiert. Im Folgenden wird das Verständnis 
von Partizipation erläutert, welches für Wasserbaupro-
jekte geeignet ist und diesem Handbuch zugrunde liegt.

Partizipation (synonyme Bezeichnungen: Mitwirkung/Mitsprache/Beteiligung)

Definition:
Partizipation meint den Einbezug von Personen und Organisationen in Planungs- und Entwicklungsfragen, die von einem Wasserbau-
projekt tangiert oder an diesem interessiert sind. Partizipation wird mit dem Ziel durchgeführt, Bedürfnisse an die Planung zu erfahren, 
Expertenmeinungen kritisch zu hinterfragen, sie mit sogenannten «Alltagserfahrungen» zu ergänzen und dadurch die Planungsprozes-
se und -ergebnisse zu optimieren. 

Synonym zu Partizipation wird auch von Mitwirkung, Mitsprache oder Beteiligung gesprochen. In welcher Form und in welchem Ausmass 
andere Personenkreise einbezogen werden, bleibt bei allen diesen Begriffen offen.

Für Wasserbauprojekte relevante Begriffe im Zusammenhang mit Partizipation:

Formelle & informelle Partizipation
Partizipationsprozesse, die per Gesetz gefordert sind, werden 
als formell bezeichnet. Als informelle Partizi�pationsprozesse 
gelten dagegen solche, die freiwillig von der Bauherrschaft 
durchgeführt werden.

Interessenabwägung
Artikel 3 der Raumplanungsverordnung fordert von den 
Behörden eine Abwägung der öffentlichen Interessen bei 
raumwirksamen Aufgaben (siehe Kap. 1.1). Wenn priva-
te Interessen betroffen sind, stellt sich die Frage nach der 
Verhältnismässigkeit: Ist der Eingriff in das private Interes-
se vertretbar und gerechtfertigt?

Konsultation/Anhörung
Im Rahmen einer Konsultation oder Anhörung werden Betrof-
fene eingeladen, ihre Meinung zu einem Vorhaben zu äussern. 
Dies ermöglicht den Projektverantwortlichen, verschiedene 
Positionen zu erfahren und bei den relevanten Zielgruppen 
«den Puls zu fühlen». 

Öffentlichkeitsbeteiligung
Gemeint ist explizit nur der Einbezug der Bevölkerung sowie 
von Organisationen. Nicht eingeschlossen sind amtliche 
Stellen, Verwaltungen, Behörden oder politische Akteure.

Vernehmlassung
Die Vernehmlassung dient dazu, die Stellungnahme der 
Fachstellen des Kantons und des Bundes einzuholen (je nach 
Kanton auch von Gemeinden). 

Kooperation
Kooperation meint gemeinsame Lösungsfindung oder 
-erarbeitung. Kooperation ermöglicht den Zielgruppen somit 
eine sehr weitreichende Mitwirkung im Projekt. 
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1.4  Partizipation ist untrennbar mit 
Kommunikation verknüpft

Wer Partizipationsmassnahmen plant, muss unweiger-
lich auch Kommunikationsmassnahmen planen. Folgende 
Kommunikationsbegriffe und -formen sind im Zusammen-
hang mit Partizipation wichtig.

Auf die Planung und Umsetzung von Kommunikations-
massnahmen wird in den Kapiteln 3.5 und 4.6 eingegangen.

«Die Grenzen meiner Sprache bedeuten die 
Grenzen meiner Welt.» 
Ludwig Wittgenstein (1889 – 1951)

Abb. 5: Für Wasserbauprojekte relevante Kommunikationsbegriffe und -formen:

Kommunikation

Definition:
Kommunikation umfasst jegliche Einzeltätigkeiten der Vermittlungsarbeit in Planungsprozessen von der Information über die Koordina-
tion bis zur Partizipation und Kooperation. 

Partizipation muss immer zusammen mit Kommunikation geplant und umgesetzt werden. Denn Partizipation kann nur gelingen, wenn die 
Zielgruppen ausreichend informiert sind. Im weitesten Sinne zählen Partizipationsmassnahmen zur Kommunikation (siehe unten «Dialog»).

Relevante Formen der Kommunikation:

Information
Unter Information werden alle Kommunikationstätigkeiten 
verstanden, die nur eine einseitige Kommunikation gestat-
ten: Brief, Medienbeitrag, Anzeige, Infoplakat, Informations-
video etc.

Interne Kommunikation
Oft wird bei der Planung und Umsetzung von Kommunika-
tionsmassnahmen die interne Kommunikation vernachlässigt. 
Damit aber ein Projekt gegenüber den Zielgruppen verständ-
lich erläutert werden kann, ist eine funktionierende interne 
Kommunikation unabdingbar. Sie stellt einen einheitlichen 
und klaren Auftritt aller Projektbeteiligten (Projektverant-
wortliche und -team) sicher.

Dialog
Dialogische Kommunikationsmassnahmen ermöglichen einen 
gegenseitigen Austausch zwischen den Projektverantwortli-
chen und Zielgruppen: Gespräche, Diskussionsveranstaltun-
gen, Website mit Rückmeldemöglichkeiten (z. B. Web-Foren). 
Im weitesten Sinne sind alle dialogischen Massnahmen Par-
tizipationsmassnahmen.
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Abb. 6: In manchen Fällen ist es sinnvoll, auf einen Partizipationsprozess zu verzichten und nur Informationsmassnahmen umzusetzen.

Folgendes Entscheidungsraster hilft, solche Fälle zu erkennen.  

In Anlehnung an: Gemeinderat Bern (2016): Mitreden & Mitgestalten, S. 8 und: Stadt Wien (2012): Praxisbuch Partizipation, S. 14

6. Sind Ressourcen (Zeit, Geld, Personal) vorhanden, um einen Partizipationsprozess durchzuführen?

Ressourcen bereitstellen

Partizipation Information ohne Partizipation

5. Stehen die Entscheidungsträger hinter dem Partizipationsprozess 
(zuständige Personen aus Politik und Verwaltung)?

4. Trifft mindestens eines der folgenden Kriterien zu?
a) Ist das Projekt möglicherweise umstritten?
b) Braucht die Umsetzung des Projekts die Zusammenarbeit mit den Betroffenen?
c) Sollte das Projekt nachhaltig, möglichst breit getragen und akzeptiert sein?

2. Sind Einwohner, Grundeigentümer, Pächter, Bewirtschafter, Unternehmen und Organisationen vom Projekt betroffen?

3. Bestehen Gestaltungsspielraum und Einflussmöglichkeiten für die Beteiligten (Ergebnisoffenheit)?

Nein

Nein

Nein

Nein

1. Ist die Beteiligung gesetzlich vorgeschrieben?
(z. B. Art. 3 der Raumplanungsverordnung: Erforderliche Interessenabwägung bei raumwirksamen Aufgaben)

Nein

NeinJa

Ja

Ja

Ja

Ja

Ja
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1.5  Partizipation: Eine grosse Chance für Ihr 
Projekt

Partizipation hilft, Bedürfnisse der Beteiligten und Betrof-
fenen zu erfahren, Schwachstellen des Projekts zu erken-
nen, Verbesserungen zu erreichen und letztlich Zeit zu 
sparen. Und nicht zuletzt ist glaubwürdige Partizipation 
eine Investition in zukünftige Kooperationen mit den ver-
schiedenen Akteursgruppen des Projekts. 

Es gilt dabei zu bedenken: Die Argumente und Konflikte, 
die bei der Erarbeitung von Projekten zutage treten, lie-
gen meist nicht auf der technischen Ebene, auf der Planer 
und Ingenieure sattelfest sind. Sie sind vielmehr Aus-
druck eines mit dem technischen Sachprozess verwobe-
nen, meist unterschwellig verlaufenden Diskurses auf der 
Ebene der Haltungen und Werte. Gemeint sind zum Bei-
spiel Verteilungsgerechtigkeit (wer muss wie viel opfern?), 
empfundene Fairness und Transparenz sowie Verantwor-
tung gegenüber zukünftigen Generationen (nach Dieti-
ker 2015). 

« Il y a des personnes qui pensent que la 
démarche participative résout tout. D’autres 
qui pensent qu’elle bloque tout. En fait, 
la démarche participative est un outil 
totalement indispensable et complètement 
insuffisant. »  
Toni Arborino (Kt. VS)

«Non dimenticare comunque che alla 
procedura partecipativa fanno generalmente 
seguito le pratiche formali di autorizzazione, 
sempre gravide di rischi quali ricorsi e/o 
opposizioni; tutti atti legittimi intendiamoci, 
ma che, come ben si sa, possono dilazionare, 
anche di molto, i tempi.» 
Edgardo Malè (Consorzio Correzione Fiume Ticino)

Abb. 7: Das kann mit Partizipation erreicht werden:  

Wichtige Informationen erhalten

Reibungen reduzieren, den Prozess beschleunigen und Zeit sparen

Bedürfnisse verschiedener Zielgruppen
und mögliche Werte des Projekts erkennen

Kompetenzen der 
Zusammenarbeit fördern

Das Projekt verbessern

Kompetenzen in der Zusammenarbeit 
im Projektteam und mit externen Ziel-
gruppen fördern

Ziele und Bedürfnisse der Akteure im Projekt nach Möglichkeit
berücksichtigen 

Blinde Flecken in der Analyse und Planung erkennen

Bedarfsgerechte Lösungen finden

Konsens erreichen

Gute und breit akzeptierte Entscheidungen treffen

Kosten für Fehlplanungen vermeiden

Beeinträchtigungen, Nachteile des Projekts 
verstehen

Lokal vorhandenes Wissen erfahren

Neue Ideen kennenlernen

Raum erhalten, um das Projekt zu erläutern, Fragen zu beantworten und 
Missverständnisse zu klären

Mögliche Konflikte frühzeitig erkennen und Lösungen finden, bevor die Konflikte 
eskalieren (z. B. Einsprachen)

Einsprachen nach Projektauflage verhindern oder reduzieren

Akzeptierte und tragfähige Lösungen finden

Fundament des Vertrauens für die weitere Zusammenarbeit mit den Zielgruppen aufbauen

Kompensationsmöglichkeiten für negative Auswirkungen erarbeiten



16Handbuch für die Partizipation bei Wasserbauprojekten  © BAFU 2019

1.6  Grenzen der Partizipation

Abb. 8: Hier stösst Partizipation an Grenzen:

Zu kleiner Handlungsspielraum

Wenn Handlungsspielraum fehlt, wird Partizipation zur Alibiübung. 
Der Handlungsspielraum kann zum Beispiel aufgrund enger 
technischer Vorgaben beschränkt sein. Dies gilt es vor Beginn der 
Partizipation zu klären.

Unzureichende Ergebnisoffenheit
innerhalb des Gestaltungsspielraums

Innerhalb des definierten Gestaltungsspielraums des Projekts muss 
das Ergebnis offen sein. Ansonsten können die erarbeiteten 
Resultate eventuell nicht umgesetzt werden, was auf allen Seiten 
zu Frustration und Vertrauensverlust führt.

Unüberwindbare Konflikte

Wenn gravierende Konflikte entstehen oder eskalieren, muss die 
Partizipation allenfalls unterbrochen werden. Hier können Mediation 
zur Konfliktbeilegung oder bilaterale Gespräche zwischen den 
Konfliktparteien helfen. 

Ungeeignete Haltung der Projektverantwortlichen

Wenn die Projektverantwortlichen zu wenig Interesse und Offenheit 
gegenüber den Zielgruppen zeigen, kann dies die Glaubwürdigkeit 
des Partizipationsprozesses gefährden. 
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1.7  Herausforderungen der Partizipation

Abb. 9: In folgenden Situationen ist bei der Durchführung der Partizipation besondere Vorsicht geboten

Ein sorgfältig geplanter Partizipationsprozess kann auf diese Herausforderungen Rücksicht nehmen und umso wirkungsvollere Lösungen erzielen:

Unklarer Partizipationsprozess und 
unklare Rollen

Schwierige Rahmenbedingungen im Projektumfeld 

Nicht immer sind es die harten Rahmenbedingungen wie technische 
oder gesetzliche Vorgaben, die einen Prozess schwierig machen. 
Manchmal sind es schwer erkennbare Aspekte wie Konflikte in der 
Vorgeschichte des Projekts, kritische Nachbarprojekte oder 
persönliche Verletzungen wichtiger Teilnehmer des Prozesses. 
Solche Themen müssen erkannt und allenfalls aufgearbeitet werden.
Deshalb ist eine genaue Analyse der Rahmenbedingungen wichtig.

Sich ändernde
Rahmenbedingungen 

Fehlende Ressourcen zur
Durchführung der Partizipation 

Werden Prozess und die Rolle der 
Partizipation vor Beginn nicht klar geregelt 
und kommuniziert, so können bei den Teil-
nehmenden falsche Erwartungen entstehen, 
was zu Frust und Vertrauensverlust führt.

Gefahr, dass nicht umsetzbare 
Lösungen erarbeitet werden 

Partizipation ist zeitaufwendig und braucht 
entsprechendes Personal. Wenn die 
notwendigen Ressourcen nicht zur 
Verfügung stehen, wird es schwierig, 
erfolgreiche Resultate zu erreichen. 

Unverständliche Projektinhalte 
und -prozesse 

Wenn der Prozess zu offen gestaltet wird 
(«Laien planen Projekte») oder wichtige 
Rahmenbedingungen zu wenig klar 
kommuniziert wurden, besteht die Gefahr, 
dass nicht umsetzbare Resultate erarbeitet 
werden.

Unterschiedliche Ansichten 
bezüglich der Handlungsspielräume 

Nur wer das Projekt genau versteht, kann 
sich auch konstruktiv einbringen. Eine 
wirkungsvolle Kommunikation der Inhalte 
und des partizipativen Prozesses mit guten 
Illustrationen ist deshalb zwingend für 
eine erfolgreiche Partizipation. 

Wasserbauprojekte sollen nicht das 
Ergebnis von Einschränkungen sein. Es ist 
deshalb wichtig, immer wieder darauf 
hinzuweisen, in welchem Prozess man 
sich befindet. 

Fehlende Verbindlichkeit zur Umsetzung der 
Partizipations-Ergebnisse

Ebenso ist der Umgang mit den Ergebnissen frühzeitig zu klären. 
Dies wird entweder vor Prozessbeginn von den Projektverant-
wortlichen festgelegt oder als Thema der Partizipation mit den 
Teilnehmenden verhandelt. 

Wenn sich wichtige Rahmenbedingungen 
während des Partizipationsprozesses 
plötzlich ändern, muss sorgfältig geklärt 
werden, wie der Prozess fortgeführt werden 
kann. Allenfalls macht ein Prozess-Stopp 
Sinn, bis die Situation für alle glaubwürdig 
geklärt ist.
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2  Ablauf des Partizipationsprozesses 
Abb. 10: Dieser Ablauf ist je nach Erfordernissen anzupassen

1 Die Phase «Übergeordnete 
strategische Planung auf 
Einzugsebene» wird nicht bei 
allen Projekten durchgeführt. 
Bei allen Projekten ist aller-
dings eine Differenzierung 
der Schutzziele erforderlich 
(siehe Kap. 4.1).

2 Siehe Strategie 2018 
«Umgang mit Risiken aus 
Naturgefahren» auf der 
Nationalen Plattform Natur-
gefahren PLANAT: 
www.planat.ch/de/
strategie2018 

Partizipation unterstützt den Prozess der Zieldefinition,
Variantenabklärung und Variantenerarbeitung (Kap. 4)

Kombinations-
varianten

Bestvariante

Prozess der
Variantenabklärung 
und -erarbeitung

Kombinations-
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Basisvarianten
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Partizipation

Kommunikation

 Je nach Projektphase rücken andere Zielgruppen in den Fokus der Partizipation und Kommunikation:

Vernehmlassung bei
Bund und Kantonen

Öffentliche
Auflage

Vorprüfung bei
Bund und Kantonen

Partizipation im Bau- und Auflageprojekt:
Beirat/Begleitgruppe, Werkstattberichte,
Info-Veranstaltungen, Begehungen (Kap. 4.4)

Vorbereitung
der Partizipation (Kap. 3)

Konstitution der Trägerschaft 
im Rahmen des Projekt-
managements  

Massnahmen nach der
Variantenfestlegung:
Kontaktpflege zu 
relevanten Zielgruppen, 
bedarfsgerechter Ein-
bezug von Arbeitsgruppen 
und lokalen Experten, 
weiterlaufende 
Kommunikation 
(Kap. 4.5)  

Erarbeitung des Argumentariums: 
Was sind der Handlungsbedarf, 
das Ziel und der Nutzen des 
Projekts? (Kap. 3.1)

Analyse der Rahmenbedingungen: 
gesellschaftlich, politisch, 
rechtlich, technisch (Kap. 3.2)

Akteuranalyse:
Wer ist betroffen, involviert, 
interessiert? Was sind deren 
Bedürfnisse? (Kap. 3.3)

             

Organisation des Projektteams:
Rollenverteilung, Ressourcen, 
Kompetenzen (Kap. 3.4)

 

Vorbereitung der Kommunikation 
(Kap. 3.5)

Bekanntmachung

Vorbereitung der Partizipations-
massnahmen (Kap. 3.6)

Start Kommunikationsmassnahmen:
Projektwebsite, Anlaufstelle für 
Anfragen, Beobachtung öffentliche 
Diskussion, Medienarbeit nach Bedarf

 

Öffentliche Bekanntmachung
des Handlungsbedarfs 
(Medienarbeit) 

Partizipation zur Zieldefinition und Bedürfnisabklärung:
Abstimmung der Ziele des Projektteams mit den Zielen der 
Akteure, Gespräche, Befragung, Veranstaltungen u.a. (Kap. 4.1)

Partizipation zum Einholen von Rückmeldungen:
Beirat/Begleitgruppe, Diskussionsveranstaltungen u.a. 
(Kap. 4.2)

Partizipation zur Lösungsfindung/
Konsensbildung:
Beirat/Begleitgruppe, Workshops u.a. (Kap. 4.3)

Leitbild Einzugsgebietsmanagement, 
gesetzliche Vorgaben und 
Anforderungen, Riskodialog 
PLANAT 2

Identifikation der Themen, 
Rahmenbedingungen, Akteure 
etc.; Bekanntmachung des 
Projekts

Klärung der Themen,
Rahmenbedingungen,
Akteure etc.; 
Bekanntmachung 
des Projekts

Individuelle
Lösungen 
finden

Variantenvergleich, 
Variantenoptimierung, 
Entscheid Bestvariante

Strategische 
Planung Bedürfnis-
formulierung/
Lösungsstrategien

Projektierung
Vorprojekt

Vorstudien
Projekt-
definition/
Machbar-
keitsstudie

AuflageprojektBauprojekt Ausschreibung/
Realisierung/
Betrieb

Massnahmen: Zielvorstellungen 
für das Einzugsgebiet mittels 
Workshops, Arbeitssitzungen, 
Veranstaltungen formulieren 

Vorbereitung der Partizipation: 
Visionen und Entwicklungs-
prozesse definieren, Handlungs-
spielraum festlegen, Spielregeln 
vorbereiten 

Übergeordnete
strategische 
Planung auf 
Einzugsebene1

Kommunikation läuft immer mit: Wo gibt es Anforderungen, Bedürfnisse, Fragen, Kritik, Informationsbedarf, Missverständnisse mit Kommunikationsbedarf?

Kommunikation mit Gemeinden, Behörden, Ämtern, Fachstellen 

Kommunikation mit breiteren Kreisen: Bevölkerung, Organisationen und Interessierte 

Kommunikation mit Direktbetroffenen
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Abb. 10: Dieser Ablauf ist je nach Erfordernissen anzupassen

1 Die Phase «Übergeordnete 
strategische Planung auf 
Einzugsebene» wird nicht bei 
allen Projekten durchgeführt. 
Bei allen Projekten ist aller-
dings eine Differenzierung 
der Schutzziele erforderlich 
(siehe Kap. 4.1).

2 Siehe Strategie 2018 
«Umgang mit Risiken aus 
Naturgefahren» auf der 
Nationalen Plattform Natur-
gefahren PLANAT: 
www.planat.ch/de/
strategie2018 
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Analyse der Rahmenbedingungen: 
gesellschaftlich, politisch, 
rechtlich, technisch (Kap. 3.2)

Akteuranalyse:
Wer ist betroffen, involviert, 
interessiert? Was sind deren 
Bedürfnisse? (Kap. 3.3)

             

Organisation des Projektteams:
Rollenverteilung, Ressourcen, 
Kompetenzen (Kap. 3.4)

 

Vorbereitung der Kommunikation 
(Kap. 3.5)

Bekanntmachung

Vorbereitung der Partizipations-
massnahmen (Kap. 3.6)

Start Kommunikationsmassnahmen:
Projektwebsite, Anlaufstelle für 
Anfragen, Beobachtung öffentliche 
Diskussion, Medienarbeit nach Bedarf

 

Öffentliche Bekanntmachung
des Handlungsbedarfs 
(Medienarbeit) 

Partizipation zur Zieldefinition und Bedürfnisabklärung:
Abstimmung der Ziele des Projektteams mit den Zielen der 
Akteure, Gespräche, Befragung, Veranstaltungen u.a. (Kap. 4.1)

Partizipation zum Einholen von Rückmeldungen:
Beirat/Begleitgruppe, Diskussionsveranstaltungen u.a. 
(Kap. 4.2)

Partizipation zur Lösungsfindung/
Konsensbildung:
Beirat/Begleitgruppe, Workshops u.a. (Kap. 4.3)

Leitbild Einzugsgebietsmanagement, 
gesetzliche Vorgaben und 
Anforderungen, Riskodialog 
PLANAT 2

Identifikation der Themen, 
Rahmenbedingungen, Akteure 
etc.; Bekanntmachung des 
Projekts

Klärung der Themen,
Rahmenbedingungen,
Akteure etc.; 
Bekanntmachung 
des Projekts

Individuelle
Lösungen 
finden

Variantenvergleich, 
Variantenoptimierung, 
Entscheid Bestvariante

Strategische 
Planung Bedürfnis-
formulierung/
Lösungsstrategien

Projektierung
Vorprojekt

Vorstudien
Projekt-
definition/
Machbar-
keitsstudie

AuflageprojektBauprojekt Ausschreibung/
Realisierung/
Betrieb

Massnahmen: Zielvorstellungen 
für das Einzugsgebiet mittels 
Workshops, Arbeitssitzungen, 
Veranstaltungen formulieren 

Vorbereitung der Partizipation: 
Visionen und Entwicklungs-
prozesse definieren, Handlungs-
spielraum festlegen, Spielregeln 
vorbereiten 

Übergeordnete
strategische 
Planung auf 
Einzugsebene1

Kommunikation läuft immer mit: Wo gibt es Anforderungen, Bedürfnisse, Fragen, Kritik, Informationsbedarf, Missverständnisse mit Kommunikationsbedarf?

Kommunikation mit Gemeinden, Behörden, Ämtern, Fachstellen 

Kommunikation mit breiteren Kreisen: Bevölkerung, Organisationen und Interessierte 

Kommunikation mit Direktbetroffenen
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Zeitliche Planung der Partizipation: das Partizipations-
paradox
Den richtigen Zeitpunkt für die Umsetzung der Partizi-
pation zu bestimmen ist schwierig. Einerseits soll etwas 
Konkretes vorliegen, worüber diskutiert werden kann. In 
den meisten Fällen wird Partizipation allerdings zu spät 
gestartet. Das birgt Risiken: Wichtige Planungsgrund-
lagen werden allenfalls verpasst. Gerüchte beginnen zu 
kursieren. Die Zeit wird knapp, um Konflikte zu erörtern 
und alternative Lösungen zu erarbeiten.

Der richtige Zeitpunkt ist für jedes Projekt individuell zu 
bestimmen. Wichtig ist, dass sich Betroffene von Anfang 
an gehört und respektiert fühlen. Wesentliche Bedürfnis-
se müssen frühzeitig einfliessen können. Die Rahmenbe-

dingungen sollten aber vorher geklärt sein, um von Anfang 
an präzise über das Projekt und den Spielraum für die 
Partizipation informieren zu können.

«Die Partizipation ist dann zu starten, wenn 
alle Rahmenbedingungen geklärt sind und 
verständlich aufgezeigt werden können. 
Ansonsten besteht die Gefahr, dass die 
Akteure bereits eigene Wünsche andenken, 
die aus technischen oder gesetzlichen 
Gründen gar nicht umsetzbar sind.»  
Markus Schwizer † (Gemeinde Kaltbrunn)

Abb. 11: Das Partizipationsparadox

Je weniger Handlungsspielraum, desto grösser das Interesse der Akteure.  
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Projektverlauf

Handlungsspielraum 
der Planung nimmt ab.

Detaillierungsgrad der Planung nimmt zu.
Getätigte Investitionen in der Planung wachsen an.

Interesse der Betroffenen nimmt zu.

Klärung der Bedürfnisse muss dann stattfinden,
wenn noch viel Handlungsspielraum besteht!
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3  Vorbereitung der Partizipation
Für eine erfolgreiche Partizipation ist die gründliche Vor-
bereitung unabdingbar. So ist eine überzeugende Argu-
mentation zu formulieren. Mögliche Konfliktfelder und 
Stolpersteine müssen erkannt und thematisiert werden. 
Und es gilt die richtige Methode und das Timing der Par-

tizipation festzulegen. Die Mitglieder des Projektteams 
müssen ihre Rollen im Prozess klären und sich bestmög-
lich auf Gespräche, Anfragen und Diskussionen vorbe-
reiten.

Abb. 12: Themenfelder für die Vorbereitung der Partizipation

Die zentralen Fragen für die Vorbereitung der 
Partizipation:
•	 1. Wasserbauprojekt

Was sind der Handlungsbedarf, die Ziele und der ange-
strebte Nutzen des Projekts? ➞ Kap. 3.1 «Erarbeitung 
des Argumentariums»
Welche Rahmenbedingungen gilt es zu berücksichti-
gen? ➞ Kap. 3.2 «Analyse der Rahmenbedingungen»

•	 2. Akteure
Wer sind die Akteure des Projekts? Was sind deren 
Bedürfnisse und Ängste? ➞ Kap. 3.3 «Akteuranalyse»

•	 3. Bauherrschaft/Projektteam
Welche Kompetenzen und Ressourcen haben oder 
benötigen wir? Wie ist die Rollenverteilung für die Par-

tizipation im Team? ➞ Kap. 3.4 «Organisation des Pro-
jektteams»

•	 4. Information und Kommunikation
Wie stellen wir sicher, dass die Akteure vom Projekt 
erfahren und es verstehen? ➞ Kap. 3.5 «Vorbereitung 
der Kommunikation»

•	 5. Partizipation
Welchen Verhandlungsspielraum haben wir? Welche 
Spielregeln benötigen wir? Welche Partizipationsme-
thoden wenden wir an? ➞ Kap. 3.6 «Vorbereitung der 
Partizipationsmassnahmen»
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3.1  Erarbeitung des Argumentariums

Ein sorgfältig verfasstes Argumentarium zum Projekt 
hilft, gegenüber den Akteuren die wichtigsten Informa-
tionen von Anfang an verständlich, überzeugend und von 
allen Projektbeteiligten einheitlich darzustellen: Wes-
halb braucht es das Projekt? Was bringt das Projekt den 
Akteuren und der Bevölkerung? Das Argumentarium ist 
eine wichtige Stütze für alle Projektbeteiligten im Kon-
takt mit den Akteuren. 

Die wichtigsten Inhalte des Argumentariums:
•	 Handlungsbedarf und Ziele des Projekts: Weshalb ist 

das Projekt wichtig? 
Ausgesprochen wichtig ist, sich Klarheit über den 
Handlungsspielraum bei den Zielen zu verschaffen 
und ihn festzuhalten. Ohne Handlungsspielraum und 
schliesslich auch eine gewisse Ergebnisoffenheit sind 
Kompromisse und eine Konsensfindung im Rahmen der 
Partizipation kaum möglich.

•	 Gesellschaftlicher Nutzen des Projekts (siehe Ausfüh-
rungen in Abb. 13)

•	 Projektablauf: Zeitrahmen, Meilensteine, Verfahrens-
schritte

•	 Organisation des Projekts: Projektteam, Ansprech-
personen, Funktionen

« Un projet de cours d’eau ne doit pas être 
un résultat d’une somme de contraintes. Il 
doit puiser dans les constats et les attentes 
des usagers et riverains, pour révéler via la 
participation, les opportunités qui en feront 
un projet de qualité. »  
Elise Riedo (Urbaplan sa)

Gesellschaftlicher Nutzen des Projekts
Wasserbauprojekte schaffen einen Nutzen für die Gesell-
schaft, der über die Kernaufgaben des Projekts – Hoch-
wassersicherheit sowie Schutz und Aufwertung der 
Gewässerökologie – hinausgeht. Diese Nutzenaspekte 
werden in der Literatur oftmals auch «öffentliche Werte» 
bzw. «public values» genannt. Für die Projektverantwort-
lichen ist es absolut zentral, diesen zusätzlichen Nutzen 
für die Gesellschaft zu erkennen und möglichst früh in der 
Argumentation zu berücksichtigen. Diese Argumente hel-

fen, wichtige Unterstützung für das Projekt bei verschie-
denen Zielgruppen zu gewinnen. Diese können in diesen 
Argumenten einen Gewinn für sich selbst erkennen.

«Il ne s’agit pas uniquement de 
l’élargissement du cours d’eau, mais d’un 
projet sociétal. On peut apprendre beaucoup 
d’un projet de ce genre parce que vous avez 
un nouveau paysage, un nouvel espace.»  
Alexandre Wisard (Kt. GE)

Im Rahmen des Forschungsprojekts ESPPACE (Evaluation 
et suivi des processus participatifs dans l’aménagement 
des cours d’eau) wurde evaluiert, welchen gesellschaftli-
chen Nutzen Wasserbauprojekte generieren können. Die 
Studie unterscheidet zwischen projektbezogenem und 
prozessbezogenem Nutzen (siehe folgende Grafik). Für 
jedes Projekt muss geprüft werden, was hinsichtlich der 
Nutzenaspekte geleistet werden kann. 

Die projektbezogenen Nutzenaspekte werden durch das 
Wasserbauprojekt per se erfüllt. Dank der Partizipation 
können diese jedoch breiter verstanden und somit auch 
abgestützt werden. Und sie hilft, neuen möglichen Nut-
zen zu erkennen, der in der Planung zu berücksichtigen 
ist (siehe Fallbeispiel Seymaz auf Seite 24). 

Die prozessbezogenen Nutzenaspekte werden erst dank 
der Partizipation möglich. Beispielsweise können die 
Beziehungen zwischen den Behörden und der Bevölke-
rung sowie die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen 
Fachstellen mit dem partizipativen Prozess verbessert 
werden. 

•	 Wichtig: Mancher gesellschaftliche Nutzen eines Pro-
jekts wird erst im Rahmen der Partizipation sichtbar, 
wenn verschiedene Akteurinnen und Akteure ihre Anlie-
gen, Bedürfnisse und Wünsche äussern. Dies macht 
den Partizipationsprozess besonders wertvoll. Es gilt, 
diesen Nutzen zeitnah in der Argumentation zu berück-
sichtigen und in den Verhandlungen aufzuzeigen.
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«Bei jedem Projekt lohnt es sich, auch 
über den eigenen Tellerrand zu schauen: 
Was laufen sonst noch für Projekte (z. B. 
Agglomerationsprojekte)? Auch während 
eines laufenden Prozesses ist immer wieder 
zu schauen, ob sich etwas geändert hat.» 

Carlo Scapozza (BAFU) 

Eine Begleitstudie der ETH Zürich hat basierend auf die-
sen Dimensionen eine Checkliste erarbeitet, um gesell-

schaftlichen Nutzen identifizieren und im Argumentarium 
sowie im Partizipationsprozess verwenden zu können.

Literatur: 
«Formen gesellschaftlichen Mehrwerts von Wasserbau-
projekten und entsprechende Indikatoren», Endbericht 
des Projekts ESPPACE, 2016

Ejderyan, O. (2019). Öffentliche Werte und gesellschaftli-
cher Nutzen von Wasserbauprojekten. Zürich, ETH Zürich 
D-USYS TdLab 

Abb. 13: Dimensionen gesellschaftlichen Nutzens im Wasserbau

Die Kategorien wurden im Forschungsprojekt ESPPACE mit Experteninterviews und Fallstudien erarbeitet.  
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1. Fallbeispiel 
 
Einbezug der Bevölkerung in die  
Diskussionen zum erwünschten Erholungsraum
Im Rahmen der 3. Rhonekorrektion soll das Rho-
ne-Ufer in Sion (VS) aufgewertet werden. In Form 
einer Ausstellung «Sion-sur-Rhône» wurden die 
unterschiedlichen Projektvorschläge der Bevölke-
rung vorgestellt. Die vom Kanton Wallis und von der 
Stadt Sion organisierte Ausstellung gab der Bevöl-
kerung die Möglichkeit, sich intensiv mit den Gestal-
tungsmöglichkeiten des Stadtzentrums entlang der 
Rhone auseinanderzusetzen und verschiedene Visio-
nen zu diskutieren.

Abb. 14: Ausstellung «Sion-sur-Rhône» zur möglichen 

Ufergestaltung der Rhone in Sion (VS).

Foto: Professor Christophe Girot, Institut für Landschaftsarchitektur, ETH Zürich

2. Fallbeispiel 
 
Berücksichtigung bestehender Nutzungen
Für die Renaturierung der Seymaz (GE) wurde 
geplant, einen befahrbaren Weg zu entfernen. Mit-
glieder der Projekt-Begleitgruppe wiesen darauf 
hin, dass ein wichtiger Schulweg verloren ginge. 
Die Schüler müssten eine stark frequentierte Stras-
se nutzen. Es wurde entschieden, den Weg in Form 
einer Passerelle zu erhalten, die auch bei Hochwas-
ser genutzt werden kann. So konnte die Verkehrssi-
cherheit auf dem Schulweg letztlich erhöht werden. 

Abb. 15: Wertvolles Resultat einer Partizipation: Neue 

Passerelle entlang der Seymaz (Kt. GE).

Foto: Dr. Olivier Ejderyan, Department of Environmental Systems Science, ETH 
Zürich



25Handbuch für die Partizipation bei Wasserbauprojekten  © BAFU 2019

3.2  Analyse der Rahmenbedingungen

Erkennen von Chancen und Risiken für die Partizipation
Mit einer sorgfältigen Analyse der speziellen Rahmen-
bedingungen in Ihrem Projekt (Umfeld-Analyse) erkennen 
Sie wichtige Risiken und Chancen für das Projekt und 

die Partizipation. Hierbei geht es um Fragen wie: Welche 
Argumente sind für die Akteure besonders wichtig? Wel-
che Argumente können kritisch hinterfragt werden? Wel-
che Themen sind negativ behaftet? Gibt es schwelende 
Konflikte zwischen den Akteuren, die beachtet werden 
müssen?
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Schwelende Konflikte/verhärtete Fronten
Gab oder gibt es relevante Konflikte zwischen Akteuren in diesem
Vorhaben oder dessen Umfeld?

Mögliche Massnahmen
Anpassung Argumentarium/gezielte Gespräche mit einzelnen 
Akteuren/Vermittlung zwischen den Konfliktparteien mit rundem 
Tisch oder Mediation

Missverständnisse
Kursieren falsche Informationen, Gerüchte oder Missverständnis-
se in der öffentlichen Diskussion um das Vorhaben?

Mögliche Massnahmen
Klarheit und Transparenz schaffen mit geeigneten Kommunika-
tionsmassnahmen

Fehlende Glaubwürdigkeit von beteiligten Personen
Stossen die auf Seite Bauherrschaft und Projektteam beteiligten
Personen auf gegen sie gerichtete Vorbehalte bei den Akteuren?

Mögliche Massnahmen
Anpassung der Rollenverteilung im Projektteam
Einbezug von externen Moderatoren

Wichtige Ereignisse in der Vorgeschichte des Projekts 
Frühere Konflikte

Lang ersehnte Verbesserungen 
Aus Sicht der Zielgruppen

...
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Politische Instrumentalisierung
Besteht die Gefahr, dass das Vorhaben von Personen, Parteien
oder Organisationen für politische Zwecke instrumentalisiert 
wird?

Wichtig
Je früher, klarer und regelmässiger über das Projekt kommuni-
ziert wird, desto weniger können sich falsche Argumente in der 
öffentlichen Diskussion etablieren.

Zusammenarbeit von Bund, Kanton und Gemeinden
Wie arbeiten die beteiligten Behörden und Stellen bisher 
zusammen?

Wichtig
Uneinigkeit innerhalb der beteiligten Behörden ist nach aussen 
spürbar und untergräbt das Vertrauen in das Projekt. Zudem 
bietet sie Angriffsfläche für Projektkritiker.

...
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Rechtliche Vorgaben an das Projekt
Die Verfahren zur Umsetzung der rechtlichen Rahmenbedingun-
gen können von Kanton zu Kanton unterschiedlich aussehen, die
rechtlichen Rahmenbedingungen werden jedoch durch die Bun-
desgesetzgebung vorgegeben. Diese Vorgaben müssen von den 
Zielgruppen verstanden und als solche akzeptiert werden.

Mögliche Massnahmen
Verständliche Argumentation bezüglich der rechtlichen Vorgaben; 
Beispiele aus vergleichbaren Projekten;
Dokumentation der rechtlichen Abklärungen.

Wirtschaftlichkeit der Lösung
Gemäss Artikel 9 des Wasserbaugesetzes müssen Bauprojekte
ein gutes Kosten-Nutzen-Verhältnis aufweisen, damit sie mit 
Bundesmitteln unterstützt werden können. Nicht alles Wünsch-
bare ist auch finanzierbar. Dies ist für einzelne Anspruchsgrup-
pen oftmals schwierig zu akzeptieren, muss aber allen Beteiligten 
früh im Prozess bewusst werden. Das Gebot der Kostenwirksam-
keit muss angesprochen und verstanden werden.

Mögliche Massnahmen
Bereits im konzeptionellen Stadium sind die Kostengrössenord-
nungen für Bau und Unterhalt dem verhinderbaren Schaden 
gegenüberzustellen und in den Variantenvergleich einzubeziehen.
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Vorgaben Hochwasserschutz
Der Risikodialog findet mit allen relevanten Akteurinnen und Akteuren frühzeitig statt und führt zu einem ganzheitlichen Hochwasser-
schutz. Er wird aus der Kombination verschiedener Massnahmentypen erreicht: technische, raumplanerische, organisatorische sowie 
Instandhaltungs- und Interventionsmassnahmen. Die Akteure einigen sich darauf, welche Risiken verbleiben und getragen werden 
müssen (siehe Kap. 1.2 sowie Praxiskoffer Risikodialog der Nationalen Plattform Naturgefahren PLANAT: 
www.planat.ch/de/risikodialog).

Umsetzbare Varianten: Gewässer-Aufweitungen, Rückhalteräu-
me, Verbauungen, Mauern
Können die Akteure die Bewertung der technischen Möglichkeiten
und Vorgaben nachvollziehen?

Mögliche Massnahmen
Verständliche Argumentation bezüglich der Variantenabklärung; 
sorgfältige Dokumentation des Planungsprozesses, die von den 
Zielgruppen einsehbar ist (z. B. auf der Projektwebsite).

http://www.planat.ch/de/risikodialog
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3.3  Akteuranalyse

Die Analyse der Akteurinnen und Akteure ist ein wichtiger 
Schritt in der Vorbereitung der Partizipation. Die Projekt-
verantwortlichen nehmen die Perspektive der Betroffenen 
ein, um Konfliktthemen und «Fettnäpfchen» zu erkennen: 

Wer ist vom Projekt betroffen? Wie werden diese Personen 
tangiert? Was sind ihre Bedürfnisse, Ängste und Wün-
sche? Wer kann vom Projekt profitieren? Was wird sich zu 
Gunsten dieser Personen verändern? Was wünschen sie 
genau vom Projekt? 

Abb. 16: Wer sind die Zielgruppen des Projekts?

Beispiel einer Akteuranalyse (an das individuelle Projekt anzupassen)  
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Wichtige Fragen in der Akteuranalyse
•	 Wer sind die Direktbetroffenen? Was sind ihre Wünsche, 

Argumente, Verluste, Ängste und Unsicherheiten?
•	 Wer sind die relevanten Projektkritikerinnen und -kriti-

ker? Was sind ihre Argumente, Bedürfnisse, Ängste und 
Wünsche?

•	 Wer sind wertvolle Unterstützerinnen und Unterstüt-
zer des Projekts? Was sind ihre Argumente, Bedürfnis-
se und Wünsche?

•	 Welche Akteure sollen partizipieren können? Welche 
müssen dagegen nur informiert werden?

•	 Wer kann relevante Entscheide fällen (Genehmigungen 
und Stellungnahmen durch Dienststellen)?

3.4  Organisation des Projektteams

Der Erfolg der Partizipation hängt wesentlich von der 
Fähigkeit ab, einen vertrauensvollen Kontakt zu den 
Akteuren aufzubauen. Diese Aufgabe braucht spezielle 
personelle Kompetenzen und Ressourcen. Deshalb ist es 
besonders wichtig, die personellen Rollen im Partizipa-
tionsprozess sorgfältig zu planen.

«Erstkontakte sind bei der Landbeschaffung 
wohlbedacht zu gestalten. Sie dienen 
dem Beziehungsaufbau. Es sind 
Schlüsselmomente, die für den weiteren 
Verhandlungsprozess Risiken bergen, aber 
auch Chancen eröffnen.»  
Helena Zemp (Beratungsbüro Nachhalt Zemp)

Wichtige Aspekte:
•	 Trägerschaft: Sichtbare politische Führungspersonen

Eine von den Zielgruppen wahrnehmbare Bauherr-
schaft, welche ihre Verantwortung wahrnimmt und 
durch die oberste Leitung (Regierungsrat, Gemeinde-
rat, Amtsvorsteher) auch wirklich vertreten ist.

•	 Sozialkompetenzen im Projektteam
Erforderlich ist Geschick im Aufbau von Vertrauens-
beziehungen. Hierfür braucht es gute kommunikative 
Fähigkeiten, empathisches Auftreten, Glaubwürdig-
keit, Charisma und Kompromissfähigkeit, insbesondere 
auf Seiten der Projektleitung. Wichtig: Auch Personen 
ausserhalb des Projektteams können wichtige Rollen 

übernehmen und zum Beispiel als Türöffner oder als 
vermittelnde Personen fungieren. Ihre Eignung zeich-
net sich aufgrund ihrer Kontakte oder bestehendem 
Vertrauen bei den Zielgruppen aus (z. B. Vertreter der 
Gemeinde, landwirtschaftliche Beraterinnen und Bera-
ter, Vertrauenspersonen der Zielgruppen mit Projekt-
bezug).

•	 Planung der personellen Ressourcen 
Partizipative Prozesse sind zeitintensiv, insbesondere 
wenn allfällige Konflikte geschlichtet werden müssen. 
Die verantwortlichen Personen müssen entsprechend 
verfügbar sein.

•	 Rollenverteilung zwischen Planung und Politik 
Wann sind klare technische Auskünfte erforderlich? 
Wann braucht es einen Auftritt der politischen Vertre-
ter des Projekts? Diese Differenzierung ist wichtig, um 
bei den Zielgruppen die richtigen Signale zu setzen. 
Die entsprechenden Personen aus Planung und Poli-
tik müssen in die Rollenplanung miteinbezogen werden.

•	 Einbezug externer Unterstützung zur Führung der Par-
tizipation 
Wenn im Projektteam keine Personen mit ausreichen-
den kommunikativen Fähigkeiten verfügbar sind, insbe-
sondere wenn Interessenkonflikte zu eskalieren drohen 
oder die Glaubwürdigkeit der Projektverantwortlichen 
leidet, können externe Spezialisten wertvolle Hilfe bie-
ten. Unabhängig von der Trägerschaft und dem Pla-
nungsteam können sie das Vertrauen zwischen den 
Zielgruppen und den Projektverantwortlichen fördern. 
So zum Beispiel bei der Moderation einer Veranstaltung, 
bei der Durchführung von Workshops, bei der Media-
tion eines Konflikts oder als externe Sachverständige 
für Zweitmeinungen. Nach Möglichkeit unterstützen die 
gleichen externen Spezialistinnen und Spezialisten den 
gesamten partizipativen Prozess von Beginn an. Wich-
tig ist allerdings, dass die Rollen für alle Teilnehmenden 
der Partizipation deutlich erkennbar sind (die Verant-
wortung über den Prozess und das Projekt kann nicht 
an externe Personen delegiert werden).
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«Partizipative Prozesse können für 
die Projektverantwortlichen sehr 
kräfteraubend und belastend sein, wenn 
sie selbst den Prozess leiten. Eingesetzte, 
unabhängige Prozessmoderatoren 
vermindern die Belastung massiv.»  
Markus Wyss (PLANAT)

3.5  Vorbereitung der Kommunikation

Damit eine Partizipation erfolgreich sein kann, müssen 
die Akteure die Notwendigkeit und Ziele des Wasserbau-
projekts verstehen. Eine verständliche Kommunikation 
des Projekts ist deshalb unabdingbar. Dieser Tatsache 
wird häufig zu wenig Beachtung geschenkt. Technische 
Berichte, Pläne oder Machbarkeitsstudien sind für einen 
Grossteil der Bevölkerung nicht verständlich und schre-
cken ab.

Die wichtigsten Ziele der Kommunikation
•	 Wichtige Argumente für das Projekt sind bekannt: 

Handlungsbedarf, Ziele, gesellschaftlicher Nutzen, 
aber auch Grenzen setzende Rahmenbedingungen (sie-
he Kap. 3.2).

•	 Aktuelle Informationen zum Projekt sind jederzeit ein-
fach und leicht verständlich verfügbar.

•	 Über den Verlauf der Partizipation wird zeitnah kom-
muniziert: Diskussionsinhalte, Zwischenresultate und 
offene Punkte können nachvollzogen werden. Dies ist 
als Dokumentation, Legitimation und Vertrauensförde-
rung wichtig.

•	 Dank regelmässiger Kommunikation kann der Kontakt 
zu den Akteuren gewahrt werden und Projektgegner 
erhalten weniger Chancen, ihre Argumente zu etablie-
ren.

•	 Die Projektleitung verfolgt eine bewusste Themen- und 
Vorgehensplanung für die Kommunikation (Agenda Set-
ting): Schritt für Schritt werden wichtige Planungs-

Abb. 17: Kommunikations- und Partizipationsmassnahmen sind eng miteinander verzahnt:  

Befragungen
Begleitgruppe
Dialogtreffen

Workshop
Runder Tisch

Medienarbeit
Website

Projektzeitung
Infoveranstaltungen

Briefe
Pavillon/Ausstellung

Partizipation

Ko
mmunikation
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fortschritte und Resultate des Partizipationsprozesses 
kommuniziert.

•	 Die Projektleitung hat den Überblick über die öffentli-
chen Diskussionen zum Projekt. Falls notwendig, ist sie 
imstande, zeitnah und überzeugend zu kommunizieren 
(zum Beispiel beim Auftreten falscher Informationen). 

•	 Über die Kommunikation nehmen die Zielgruppen die 
Projektleitung als transparent, ehrlich und für Fragen 
erreichbar wahr.

Zusammenwirken von Partizipation und Kommunikation
Massnahmen der Partizipation und der Kommunikation 
müssen sorgfältig aufeinander abgestimmt werden. Die 
Kommunikationsmassnahmen sollen Partizipationsmass-
nahmen vorbereiten (Informationen zum Projekt, Einla-
dung, Erläuterungen Prozess), unterstützen (Handouts, 
Infoplakate, Präsentationen, Dokumentationen) und nach-
bereiten (Kommunikation über die Resultate der Parti-
zipationsmassnahme und die weiteren Schritte). Eine 
begriffliche Abgrenzung von Partizipation und Kommu-
nikation findet sich in Kapitel 1.2.

Wichtige Kommunikationsmittel

•	 Kernbotschaft (Logo und Claim) 
Die Kernbotschaft bringt den Mehrwert eines Projekts 
visuell (Logo) und in Worten (Claim) auf den Punkt. 
Zudem stellt sie die Wiedererkennung des Projekts 
sicher. Sie wird auf allen Kommunikationsmitteln (Pub-
likationen, Website, Veranstaltungen) eingesetzt, um 
den Wert des Projekts plakativ zu kommunizieren (z. B. 
Hochwassersicherheit, Renaturierung, Aufwertung für 
Bevölkerung).  

•	 Medienarbeit 
Medienmitteilungen, Medienkonferenzen, Medienfüh-
rungen, Interviewmöglichkeiten, Bildmaterial für Medien

•	 Projektwebsite
Beispiele: www.rhone3.ch/www.thur sanierung-wattwil.
ch/www.rhesi.org/www.linthwerk.ch/www.gek-hasli.ch 

•	 Publikationen
Projektzeitungen, Broschüren, Flyer, Factsheets, Info-
plakate etc. 

Bezug der Beispiel-Publikationen:
Rhone.vs: www.vs.ch/web/pcr/rhone.vs 
Unsere Linth: www.linthwerk.ch/index.php/
publikationen/informationen 
Rhesi Magazin: www.rhesi.org/download-presse/
rhesi-magazine 
Bach-Blettli: www.schwellenkorporationen.ch/
bach-blettli 
•	 Präsentationen vor einzelnen Zielgruppen oder Ver-

sammlungen 
•	 Info-Veranstaltungen, -Ausstellungen, -Pavillons 
•	 Begehungen 

Liebe Leserinnen, liebe Leser

Unser heutiges Bachblettli zeigt in einer 
Fotoreportage das Hochwasserschutzpro-
jekt Milibach in verschiedenen Bauphasen. 
Dieses ist nun abgeschlossen. Einzig Holzerei-
arbeiten auf der Milibachfl uh müssen noch 
ausgeführt werden. Einen speziellen 
Beitrag widmen wir den beiden ortsbild-
prägenden Bäumen an der Staatsstrasse 
beim Friedhof. Wir haben die beiden Bäume 
mit verantwortbarem Aufwand bewahren 
können.

Das Projekt Lammbach/Schwanderbach 
befi ndet sich nun im politischen Genehmi-
gungsprozess. Wir haben alles darauf 
ausgerichtet, dass es in der Dezember-
session des Grossen Rates behandelt und 
bewilligt wird. Anschliessend muss die 
Referendumsfrist von drei bis vier Monaten 
abgewartet werden, dann erst kann das 
Projekt dem Bund zur Genehmigung 
unterbreitet werden. 

Nach zirka weiteren drei Monaten erhoffen 
wir, die defi nitive Bewilligung und die 
Kreditzusicherung des Regierungsrats des 
Kantons Bern zu erhalten. Das politische 
Genehmigungs- und Kreditsprechungs-
verfahren dauert insgesamt zwischen 12 
und 14 Monaten.

Die Schwellenkorporationen haben bereits 
mit den federführenden Ingenieuren 
die Ausführungsplanung an die Hand 
genommen. Sie haben die Etappierung des 
Grossprojekts bestimmt und kennen nun 
die fi nanziellen Belastungen in den 
kommenden Jahren. Wir werden die Mit-
glieder nach der politischen Bewilligungs-
phase darüber informieren. Der Baustart 
ist im Herbst 2020 vorgesehen.

Andrea Andreoli
Präsident Schwellenkorporation Brienz

Nr. 36, Juni 2019

Schwellenkorporationen 
Brienz, Schwanden, Hofstetten, Brienzwiler

UNsERE LiNth
Weitblick hat ZukunftEine Information des Linthwerks für alle 

Bewohnerinnen und Bewohner der Linthebene.
Nr. 4 / Frühling 2013

Mehr Sicherheit, mehr Natur, mehr Erlebnis

Zwischen herbst 2008 und Frühjahr 2013 wurden ein Grossteil 
der 23 Kilometer des Escher- und des Linthkanals sowie die 
hintergräben und Nebenkanäle saniert und naturnah ausge-
baut: Die hochwassersicherheit ist im ganzen Linthgebiet wie-
der gewährleistet, die Natur gedeiht prächtig. Es gibt viel zu 
erleben. Geniessen sie die Erholung – im Einklang mit der Natur.

die Termine eingehalten werden.  
Die Aufgabe hat alle Beteiligten 
und vor allem die Planer und  
Bauunternehmer vor knifflige Auf-
gaben gestellt. Den noch konnten  
die Arbeiten ohne grössere Zwi-
schen fälle erledigt werden. Die Pro- 

jektkosten belaufen sich auf rund 126 
Millionen Franken. Der Land erwerb 
umfasst total 70 Hek ta ren, inklusive 
Wald. Eingebaut (sichtbarer und ver-
deckter Längs verbau) wurden insge-
samt 160’000 Tonnen Blocksteine. 
Bei den Erd verschiebungen sind  
1.5 Millionen Kubik meter angefallen. 

Das gute Projekt hat dazu geführt, 
dass der Bund seine Subventionen 
von den ursprünglich zugesicher-
ten 35 Prozent auf das gesetzliche 
Maximum von 45 Prozent erhöht 
hat.

biete des rechten Ufers bis zum 
Walensee. Das gesteuerte Wehr im 
Hänggelgiessen tut dasselbe für die 
Dammstrecken des Linthkanals und 
leitet das Was ser über den ausge-
bauten Rech ten Hintergraben bis 
zum oberen Zürichsee. Ebenfalls 
wurden die Hintergräben verbrei-
tert, so dass sie mehr Wasser abfüh-
ren können. 

Neue Räume für die Natur
Das Gedeihen der einheimischen 
Natur wird auf allen Flächen des 
Linthwerks gefördert. Als Erstes fällt  
die naturnahe Gestaltung des Fluss - 
raumes im Kundertriet, im Chli 
Gäsi tschachen, im Hänggel gies sen  
und im Bereich des neuen Wild-
durchlasses zwischen Dreieckswäldli 
und Hänggelgiessen auf. Die neuen  
Dämme wurden mit der vorhande-
nen Vegetationsschicht wieder be-
grünt. Alle Flächen werden ohne 
Düngung bewirtschaftet, alle Wäl-
der sind Naturschutzgebiete oder 
Waldreservate. Über weite Strecken 
wurden die Ufer naturnaher gestal-
tet und gleichzeitig saniert.

Das Projekt in Kürze
Trotz sehr schwierigem Baugrund, 
komplizierten hydraulischen Ge- 
wäs ser systemen, Hochwassern im  
Sommer und häufigen Stark nieder - 
 schlägen konnten die Kosten und  

Die Planungsvorarbeiten begannen 
1998, ein Jahr vor dem grossen 
Hoch wasser am Linthkanal. Es dau-
erte zehn Jahre, bis im Herbst 2008 
in Mollis der Spatenstich erfolgen 
konnte. Nach fünf Jahren Bauzeit 
wird im Frühjahr 2013 das sanierte 
Linthwerk feierlich eingeweiht.

hochwassersicherheit  
wurde verbessert
Die Ziele des Projektes bezüglich 
Vorgehen, Sicherheit, Natur, Kosten 
und Terminen waren hochgesteckt.
Als Erstes galt es, die Hoch was ser-
sicherheit des 200-jährigen, altehr-
würdigen Linthwerks an die heuti-
gen Anforderungen anzupassen.

Die Ziele wurden erreicht: Die 
Dämme am Escher- und am Linth-
kanal sind nach den neuesten bau-
technischen Erkenntnissen verstärkt 
worden. Sie sichern den Durchfluss 
der Linth und halten dem Druck 
eines Hochwassers stand, wie es 
statistisch gesehen alle 100 Jahre 
vorkommt. Zudem sind an beiden  
Kanälen passive und aktive Ein-
rich tungen zur Verhinderung von  
Damm brüchen bei Extremereig-
nis sen errichtet worden: Die Ab-
senkung der Dammkrone im Kun - 
dert riet gewährleistet das Ableiten 
des Über schusses aus dem Escher-
kanal über die revitalisierten Ge-

Erleben sie den Mehrwert!

Der Linthkanal bei der Biäsche: Erlebnis Natur – mit Sicherheit.

Brugraben – Auenwald, Flora und Fauna entwickeln sich prächtig.

«Das Projekt Hochwasserschutz 
Linth 2000 wurde erfolgreich 
ab geschlossen – alle Ziele sind 
erreicht»: Das ist die freudige 
Botschaft der Linthkommission. 

Es hat sich gelohnt. Das Linthwerk 
präsentiert sich in einem neuen 
Kleid. Zwischen Näfels/Mollis und  
dem oberen Zürichsee ist die 
Linth ebene vor Hochwassern der  
Linth geschützt. Selbst Hoch was-
ser, die statistisch berechnet nur 
alle 100 Jahre einmal vorkom-
men, können im Escherkanal und 
im Linthkanal gefahrlos abgelei-
tet werden.

Auch Landschaft und Natur pro-
fitierten von der Sanierung: Vom 
Kundertriet bis zur Bätzimatt 
wurden Lebensräume gestaltet 
und Massnahmen umgesetzt, die 
zur besseren Entfaltung von Flora 
und Fauna beitragen.

Bereits heute, kurz nach dem Ende 
der Bauzeit und der damit ver-
bundenen Einschränkungen, fin-
det das neue Linthwerk eine brei-
te Akzeptanz in der Bevölkerung. 
Die Landschaft ist sichtbar natür-
licher, offener geworden. Die 
brei teren Gewässer erfüllen ihre 
Funktionen. Waldreservate und 
Naturschutzgebiete wurden aus - 
geschieden. Die Natur, die ver-
schiedenen Nutzungen und der 
Betrieb brauchen noch Zeit, da-
mit sie sich optimal entwickeln 
und aufeinander einspielen kön-
nen. 

Wir danken der Bevölkerung der  
Linthebene und allen, die sich 
seit 1998 mit Verstand und Ver-
ständnis, mit Beharrlichkeit und 
Begeisterung für dieses Projekt 
ein gesetzt haben. Dank gebührt 
allen Mitwirkenden, Planern, Un -
ternehmern und Arbeitern, die 
zum Gelingen des Werkes, zur 
Einhaltung des Zeitplanes und der 
Kosten beigetragen haben. Der 
sichtbare Erfolg ist das Ergebnis 
einer guten Zusammenarbeit.

Die Linthkommission freut sich, 
Ihnen heute ein sicheres und 
schönes Linthwerk zu präsentie-
ren und dieses zum Wohle der 
Region mit Ihnen zusammen wei-
ter entwickeln zu können.

Willi Haag
Regierungsrat (SG)
Präsident der Linthkommission
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Gesteigerter Erlebniswert
Das Linthwerk ist weitgehend frei  
begehbar. Besucher können Land - 
schaft und Linthwerk zu jeder  
Jahreszeit voll geniessen. Orientie-
rungs tafeln an den verschiedenen  
Eingängen des Linthwerks bieten  
einen guten Überblick. An speziellen  
Standorten machen Informations-
ta feln auf die Besonderheiten auf - 
 merksam. Beschriftete Kanal mar kie-
rungen, die sogenannten LC-Stelen, 
säumen die Linthwege in einem 
Abstand von 300 Metern und er- 
möglichen Einblicke in die über  
200 Jahre alte Geschichte des Werks.  
Das Kürzel LC bedeutet «Linth  
Commission», weil im 19. Jahr hun- 
dert die damalige Linthkommission 
den Auftrag zur Markierung des 
Linthwerks gab.

Mit dem Abschluss des Generellen 
Projekts haben wir einen wichtigen 
Zwischenschritt in der Projektent-
wicklung erreicht. Unsere grösste 
Herausforderung ist es, ein geneh-
migungsfähiges Projekt sorgsam 
mit allen Beteiligten zu entwickeln 
und gleichzeitig möglichst rasch den 
Hochwasserschutz für das Rheintal zu 
verbessern.

Ich danke im Namen der Gemein-
samen Rheinkommission und der 
Internationalen Rheinregulierung den 
beteiligten Gemeinden und Akteuren 
für ihren engagierten Einsatz. Ein 
grosses Planungsteam mit regionalen 
und nationalen Fachleuten und wis-
senschaftlichen Experten entwickelt 
ein zeitgemässes Projekt, das eine we-
sentliche Verbesserung des Hochwas-
serschutzes für das Rheintal bringen 
wird und für die Bevölkerung einen 
spürbaren Mehrwert durch attraktive 
Freizeit- und Erholungsgebiete.

Aber alleine schaffen wir das nicht. 
Nur durch die Bereitschaft zur Mit-
arbeit von Gemeinden und Akteuren 
unserer Region erreichen wir gemein-
sam ein breit abgestütztes Projekt. 
Das wird auch ein wichtiges Signal 
für die Finanzbeschlüsse in Bern und 
Wien sein, denn die benötigten Mittel 
sind hoch. Aber wir erfahren täglich: 
Auch wenn einzelne Anliegen noch 
offen sind - die Region steht hinter 
dem Hochwasserschutzprojekt und 
will eine möglichst rasche Umset-
zung. Gemeinsam sind wir auf einem 
guten Weg.

September 2018  |  Ausgabe 11

Magazin
Rhein – Erholung und Sicherheit

Nach der mehrjährigen Lösungsentwicklung und laufenden 
Abstimmung mit allen Beteiligten ist nun das Generelle 
Projekt des Hochwasserschutzprojekts Rhesi fertig gestellt. 
Mit dem Generellen Projekt liegt die Ausgestaltung des 
Projekts im Wesentlichen vor und wird von den Behörden 
erstmals vorab geprüft. Damit ist ein wichtiger Meilenstein 
für die Erarbeitung des detaillierten Genehmigungsprojekts 
gesetzt. Dieses soll im Jahre 2021 zur Bewilligung einge-
reicht werden.

Die Gemeinsame Rheinkommission ist überzeugt, dass die 
vorliegende Planung die gesetzten Anforderungen erfüllt 
und somit als Grundlage für die weiteren Schritte dienen 

kann. Ausgehend von diesem Planungsstand wird nun der 
Staatsvertragsentwurf fertiggestellt und für die Verhandlun-
gen zwischen Österreich und der Schweiz freigegeben. Der 
Staatsvertrag bildet den rechtlichen Rahmen für die Finan-
zierung des Projekts. Parallel wird auf Basis dieses Generel-
len Projekts und der zu erwartenden Behörden-Rückmeldun-
gen das Genehmigungsprojekt im Detail erarbeitet. 

«Wir nützen die Zeit bis zur Einreichung, um noch offene 
Anliegen von Gemeinden und Akteuren zu diskutieren und 
gemeinsam nach guten Lösungen zu suchen. Unser Ziel 
ist ein breit getragenes Hochwasserschutzprojekt für das 
Rheintal.», so Projektleiter Markus Mähr.

Wichtiger Meilenstein erreicht

Zwei Staaten. Ein Projekt.
Hochwasserschutz für das Rheintal.

Urs Kost,
Vorsitzender der 
Gemeinsamen 
Rheinkommission

Standpunkt

Generelles Projekt 
fertig gestellt

Wir danken allen Beteiligten 
für die grosse Bereitschaft, 

das Projekt mit uns zu
entwickeln.

Urs Kost

Das Projekt im Überblick

Stand der Planung und 
nächste Schritte

Themen

Trinkwasser, 
Grundwasser,
Hydraulik und Geschiebe,
Ökologie

Themen

Bau und Materialbewirtschaftung, 
Boden und Landwirtschaft,
Freizeit und Erholung,
Partizipative Projektentwicklung
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INFORMATIONSMAGAZIN ÜBER DIE DRITTE RHONEKORREKTION  |  WINTER 2016 - 2017           |  1

DER RHONE ENTLANG  
NEUE FREIZEIT- UND ERHOLUNGSGEBIETE

In Obergesteln ist die Rhone noch ein kleiner Fluss. 
Die Sicherungsarbeiten und die Aufweitung der Rhone 
sind seit ein paar Jahren abgeschlossen. Der neue Erho-
lungsraum wird von der Bevölkerung rege genutzt.

Die Sicherung der Rhone, verbunden mit der Auf-
wertung ihrer Umgebung (wie in Obergesteln, siehe 
oben), schafft auch zusätzliche Freizeit- und Erho-
lungsgebiete für die Bevölkerung.

Was im Oberwallis bereits Realität ist, kann mit der 
Aufweitung des Flusses auch im Mittel- und Unter-
wallis umgesetzt werden. Ausserhalb der Hochwas-
serperioden wird die gesamte Bevölkerung von die-
sen zusätzlichen Zonen profitieren können. 

Bereits heute kann ein Radweg praktisch ohne 
Unterbruch vom Goms bis zum Genfersee benutzt 
werden. Mit der 3. Korrektion kommen noch zusätz-
liche Abschnitte hinzu (z.B. das neue Rhoneufer 
in Chippis). Das neue Erscheinungsbild der Rhone 
ermöglicht Spaziergänge mit der Familie, zu Fuss, 
zu Pferd oder mit Kinderwagen. Aber 
auch eine Siesta auf einem Liegestuhl 
am Flussufer oder Skating auf eher 
urbanen Abschnitten sind möglich. 

Ständige Verbesserungen 

Nach jedem Arbeitsschritt entlang des Flusses im 
Rahmen der 3. Korrektion kann die Bevölkerung von 
neuen Möglichkeiten profitieren. Nach Obergesteln 
ist jetzt auch im Bereich der Lonza-DSM in Visp ein 
Wanderweg neu gestaltet worden. In Siders sind 
neben der Verschiebung des Radwegs auch Erho-
lungsgebiete geplant. In Sitten wird gegenwärtig das 
Konzept «Sion-sur-Rhône» entwickelt (siehe Seite 
3). Granges, Aproz, Collombey, Vouvry und Port- 
Valais werden ebenfalls von der neuen Gestaltung 
und der Aufwertung der Landschaft profitieren. 

winter
2016 | 2017

Place du Rhône in Sitten, Fussgänger- und Freizeit- 
zone.

Ansicht des neuen rechten Rhoneufers, oberhalb der Auto-
bahnbrücke.

Unter der Schrägseilbrücke der Autobahn, Sicht auf das rechte 
Rhoneufer im Bereich Ronquoz.

Der neugestaltete und aufgeweitete Fluss beim Kiessee «Les Iles», 
mit einem neu entworfenen Teich und der neuen Naturzone im Süden.

Das neue Erscheinungsbild 
der Rhone ermöglicht Spa-
ziergänge mit der Familie.

Während sich die EPFL im Wallis niederlässt, lancieren die Stadt Sitten und der Kanton gegenwärtig das 
Projekt « Sion-sur-Rhône ». Es handelt sich um eine gemeinsame Vision aufgrund eines urbanistischen 
Ideenwettbewerbs, von dem wir Ihnen unten einige Elemente vorstellen. Fortsetzung folgt.
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•	 Social Media 
Heute wird sehr viel Meinungsbildung über Social Media 
bewirkt. So könnten zum Beispiel nach einer erfolgrei-
chen Partizipations-Veranstaltung negative Meldungen 
in den Social Media das Meinungsbild in der Öffentlich-
keit negativ beeinflussen. Deshalb müssen die Social 
Media beobachtet werden. Je nach Akteursgruppe kön-
nen sie auch zur Kommunikation des Projekts genutzt 
werden (Veranstaltungshinweise, Vermittlung von Kern-
botschaft und Werten des Projekts).

3.6  Vorbereitung der  
Partizipationsmassnahmen

«Der Verhandlungsspielraum muss von 
Anfang an deutlich abgesteckt werden. 
Nichts ist frustrierender, als wenn 
betroffene Personen sich konstruktiv 
im Prozess einbringen und Lösungen 
erarbeiten, die im Nachhinein nicht 
umgesetzt werden können.» 
Klaus Michor (REVITAL GmbH)

Bevor die eigentliche Partizipation mit den Akteurinnen 
und Akteuren beginnt, sind zwei Vorbereitungsschrit-
te wichtig. Es gilt erstens den Verhandlungsspielraum im 
Rahmen der Partizipation zu klären und die Spielregeln 
für die Zusammenarbeit mit den Zielgruppen vorzuberei-
ten. Zweitens soll die richtige Partizipationsmethode fest-
gelegt werden.

Verhandlungsspielraum klären
Die Klärung des Verhandlungsspielraumes ist eine der 
wichtigsten Aufgaben in der Vorbereitung von Parti-
zipationsmassnahmen. Wenn auf Seiten der Projekt-
verantwortung nicht von Anfang an klar ist, worüber im 
Partizipationsprozess mit den Akteuren diskutiert und 
verhandelt werden kann, wird dies den Erfolg der Partizi-
pation möglicherweise beeinträchtigen. Erstens besteht 
die Gefahr, dass Resultate erarbeitet werden, die letztlich 
nicht umsetzbar sind. Dies untergräbt die Glaubwürdigkeit 
des gesamten Prozesses. Zweitens kann nicht zielorien-
tiert an gestaltbaren Inhalten gearbeitet werden. Und drit-
tens haben die Akteure zu Beginn des Prozesses Anrecht 

auf eine klare Angabe, wo sie mitwirken können und was 
mit den Resultaten geschieht. Dies stärkt ihr Vertrauen 
in den Prozess.

Zur Klärung der Verhandlungsspielräume sind insbeson-
dere die Rahmenbedingungen des Projekts zu beach-
ten (siehe Kap. 3.2 «Analyse der Rahmenbedingungen»). 
Im Weiteren ist für jedes nicht verhandelbare Thema ein 
überzeugendes Argumentarium notwendig. Der Verhand-
lungsspielraum muss von Anfang an allen beteiligten 
Akteuren klar sein respektive so früh wie möglich fest-
gelegt werden.

«Partizipation braucht einen klaren 
Rahmen: Was kann entschieden werden? 
Was ist nicht verhandelbar? Wie können 
sich die Zielgruppen einbringen? Was 
geschieht mit den Resultaten? Wenn das 
nicht klar kommuniziert ist, sind alle 
Parteien letztlich nur frustriert.»  
Andrea Pozzi (Niederer + Pozzi Umwelt AG)

Nicht immer kann der Verhandlungsspielraum schon vor 
Beginn der Partizipation klar bestimmt werden. So ergibt 
sich allenfalls erst im Laufe der Planung, welche ökologi-
sche Aufwertung möglich ist. In solchen Situationen kann 
die Klärung des Verhandlungsspielraums selbst Thema 
der Partizipation werden. Sobald der Verhandlungsspiel-
raum definiert werden kann, muss dies den Zielgruppen 
kommuniziert und die Strategie der Partizipation allen-
falls angepasst werden.

Spielregeln vorbereiten
Nebst dem Verhandlungsspielraum sind ebenso Spielre-
geln für die Zusammenarbeit mit den Zielgruppen vorzu-
bereiten:
•	 Verhaltenskodex

Gegenseitig respektvoller Umgang. Pünktliches Erschei-
nen. Wahrheitsgetreue Aussagen. Teilnehmende einer 
Veranstaltungsreihe (z. B. eines Beirates) sollen mög-
lichst an allen Veranstaltungen teilnehmen. 

•	 Umfang der Mitsprachemöglichkeit der Akteure
Inwieweit können die Zielgruppen mitwirken? Bedürf-
nisse äussern, Empfehlungen abgeben, Fragen stellen, 
mitgestalten oder mitentscheiden? 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•	 Umgang mit den Ergebnissen
Kann ein verbindlicher Umgang mit den Ergebnissen 
festgelegt werden? Dies fördert das Vertrauen der 
Akteure in den Prozess markant. 

•	 Kommunikation der Inhalte 
Umgang mit vertraulichen Informationen. Regeln für die 
Kommunikation mit den Medien.

In vielen Fällen macht es Sinn, diese Spielregeln gemein-
sam mit den Zielgruppen zu verabschieden und schrift-
lich festzulegen, damit sie bei Bedarf an die Bedürfnisse 
aller Teilnehmenden der Partizipation angepasst werden 
können.

« Il faut être deux pour dialoguer. Si 
l’interlocuteur ne peut ou ne veut pas, 
malgré beaucoup d’effort, on ne peut pas 
perdre trop d’énergie, les ressources sont 
limitées et doivent être investies là où on a 
des chances de succès. » 
Stève Guerne (Kt. JU)

Geeignete Partizipationsmethoden festlegen
Partizipation kann mit sehr unterschiedlichen Methoden 
umgesetzt werden. Die Wahl der richtigen Methode hängt 
davon ab, was genau mit der Partizipation erreicht wer-
den und wie gross der Kreis der Teilnehmenden sein soll.

«Schwierige Probleme können an einem 
runden Tisch besser diskutiert werden. 
Vertrauen ist dabei eine sehr wichtige 
Sache. Die Landwirte brauchen bei 
diesen Prozessen immer etwas mehr Zeit. 
Sie verteidigen ihren Beruf. Verbände 
reagieren anders.»  
Laurent Filippini (PLANAT/Kt. TI)
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Tab. 1: Übersicht der für Wasserbauprojekte empfohlenen Partizipationsmethoden

Die Wahl der richtigen Methode hängt davon ab, was genau mit der Partizipation erreicht werden und wie gross der Kreis der Teilnehmenden sein soll.
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Partizipationsmethoden Ziele Zielgruppen Erläuterung

Direktes Gespräch mit einzelnen Akteuren Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren,  
Konfliktlösung

Einzelpersonen oder kleine Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen 
wichtiger Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, 
Fachexperten/innen, Medienvertreter/innen

Runder Tisch Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren,  
Konfliktlösung

Kleine Gruppen aus einer oder mehreren Zielgruppen: Direktbetrof-
fene, Vertretungen wichtiger Interessengruppen, Behördenvertreter/
innen, Fachexperten/innen

Befragung
Bedürfnisse erfahren, Rückmeldungen erhalten, Stimmungen wahrnehmen,  
Projekt erläutern 

Breite Öffentlichkeit, Gewässernutzer/innen, ausgewählte  
Zielgruppen

Präsentation mit Podiumsdiskussion
Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Positionen erkennen, 
Bedürfnisse erfahren

Breite Öffentlichkeit, ausgewählte Zielgruppen

Begehungen mit Diskussionsmöglichkeit Kontaktaufbau, Projekt erläutern, Positionen erkennen Breite Öffentlichkeit, ausgewählte Zielgruppen

Ausstellungen mit Diskussionsmöglichkeit Kontaktaufbau, Projekt erläutern, Positionen erkennen, Bedürfnisse erfahren Breite Öffentlichkeit

Workshops 
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Lösungsideen  
sammeln

Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger Interessengruppen, Behör-
denvertreter/innen, Fachexperten/innen

Arbeitsgruppe
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Lösungsideen  
sammeln, Lösungen erarbeiten

Mittlere bis grosse Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger 
Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Fokusgruppe
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Konsensfindung,  
Konfliktlösung

Mittlere bis grosse Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger 
Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Beirat
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Konsensfindung,  
Konfliktlösung

Mittlere bis grosse Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger 
Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Hearing Anforderungen erfahren, Fachwissen erfahren, Lösungsideen sammeln Fachexperten/innen

Vernehmlassung
Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren,  
Konsensfindung, Konfliktlösung

Bevölkerung, Behörden, Verbände
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World Café Bedürfnisse erfahren, Wissen und Ideen austauschen, Erkenntnisse gewinnen Bevölkerung, ausgesuchte Zielgruppen, Interessenvertreter/innen, 
Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Bei der Methode des World Café werden in einer kaffeehausähnlichen 
Situation Gespräche und kreative Zusammenarbeit ermöglicht. 
Über mehrere Gesprächsrunden (je 20 – 30 Minuten) tauschen die Teil-
nehmenden Wissen und Ideen aus und gewinnen neue Erkenntnisse.

Open-Space-Konferenz Bedürfnisse erfahren, Lösungsansätze erarbeiten Bevölkerung, ausgesuchte Zielgruppen, Interessenvertreter/innen, 
Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Open-Space-Konferenzen sind inhaltlich und formal sehr offen. Die 
Teilnehmer stellen eigene Themen zur Diskussion und gestalten dazu 
eine Arbeitsgruppe. Dauer: ein Tag bis mehrere Tage.

Zukunftskonferenz Bedürfnisse erfahren, gemeinsam  
Stossrichtungen festlegen

Bevölkerung, ausgesuchte Zielgruppen, Interessenvertreter/innen, 
Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Das Ziel einer Zukunftskonferenz ist die Planung einer gemeinsamen 
Zukunft. Eignet sich insbesondere auch für Gruppen mit konkurrieren-
den Interessen oder konfliktbehafteter Vergangenheit. Dauer: zwei bis 
drei Tage.
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Mediation Konfliktlösung und -vermeidung Einzelpersonen oder kleine Gruppen Mediation ist ein Verfahren, durch welches ein Konflikt gelöst werden 
kann. Die Beteiligten werden durch einen unparteilichen Dritten 
(Mediator) unterstützt, ihren Streit einvernehmlich zu lösen. Die Partei-
en entscheiden selbst, was sie klären und wie sie in Zukunft miteinan-
der umgehen wollen.
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Tab. 1: Übersicht der für Wasserbauprojekte empfohlenen Partizipationsmethoden

Die Wahl der richtigen Methode hängt davon ab, was genau mit der Partizipation erreicht werden und wie gross der Kreis der Teilnehmenden sein soll.
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Partizipationsmethoden Ziele Zielgruppen Erläuterung

Direktes Gespräch mit einzelnen Akteuren Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren,  
Konfliktlösung

Einzelpersonen oder kleine Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen 
wichtiger Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, 
Fachexperten/innen, Medienvertreter/innen

Runder Tisch Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren,  
Konfliktlösung

Kleine Gruppen aus einer oder mehreren Zielgruppen: Direktbetrof-
fene, Vertretungen wichtiger Interessengruppen, Behördenvertreter/
innen, Fachexperten/innen

Befragung
Bedürfnisse erfahren, Rückmeldungen erhalten, Stimmungen wahrnehmen,  
Projekt erläutern 

Breite Öffentlichkeit, Gewässernutzer/innen, ausgewählte  
Zielgruppen

Präsentation mit Podiumsdiskussion
Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Positionen erkennen, 
Bedürfnisse erfahren

Breite Öffentlichkeit, ausgewählte Zielgruppen

Begehungen mit Diskussionsmöglichkeit Kontaktaufbau, Projekt erläutern, Positionen erkennen Breite Öffentlichkeit, ausgewählte Zielgruppen

Ausstellungen mit Diskussionsmöglichkeit Kontaktaufbau, Projekt erläutern, Positionen erkennen, Bedürfnisse erfahren Breite Öffentlichkeit

Workshops 
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Lösungsideen  
sammeln

Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger Interessengruppen, Behör-
denvertreter/innen, Fachexperten/innen

Arbeitsgruppe
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Lösungsideen  
sammeln, Lösungen erarbeiten

Mittlere bis grosse Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger 
Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Fokusgruppe
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Konsensfindung,  
Konfliktlösung

Mittlere bis grosse Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger 
Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Beirat
Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren, Konsensfindung,  
Konfliktlösung

Mittlere bis grosse Gruppen: Direktbetroffene, Vertretungen wichtiger 
Interessengruppen, Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Hearing Anforderungen erfahren, Fachwissen erfahren, Lösungsideen sammeln Fachexperten/innen

Vernehmlassung
Kontaktaufbau, Vertrauensbildung, Projekt erläutern, Bedürfnisse erfahren,  
Konsensfindung, Konfliktlösung

Bevölkerung, Behörden, Verbände
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World Café Bedürfnisse erfahren, Wissen und Ideen austauschen, Erkenntnisse gewinnen Bevölkerung, ausgesuchte Zielgruppen, Interessenvertreter/innen, 
Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Bei der Methode des World Café werden in einer kaffeehausähnlichen 
Situation Gespräche und kreative Zusammenarbeit ermöglicht. 
Über mehrere Gesprächsrunden (je 20 – 30 Minuten) tauschen die Teil-
nehmenden Wissen und Ideen aus und gewinnen neue Erkenntnisse.

Open-Space-Konferenz Bedürfnisse erfahren, Lösungsansätze erarbeiten Bevölkerung, ausgesuchte Zielgruppen, Interessenvertreter/innen, 
Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Open-Space-Konferenzen sind inhaltlich und formal sehr offen. Die 
Teilnehmer stellen eigene Themen zur Diskussion und gestalten dazu 
eine Arbeitsgruppe. Dauer: ein Tag bis mehrere Tage.

Zukunftskonferenz Bedürfnisse erfahren, gemeinsam  
Stossrichtungen festlegen

Bevölkerung, ausgesuchte Zielgruppen, Interessenvertreter/innen, 
Behördenvertreter/innen, Fachexperten/innen

Das Ziel einer Zukunftskonferenz ist die Planung einer gemeinsamen 
Zukunft. Eignet sich insbesondere auch für Gruppen mit konkurrieren-
den Interessen oder konfliktbehafteter Vergangenheit. Dauer: zwei bis 
drei Tage.
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Mediation Konfliktlösung und -vermeidung Einzelpersonen oder kleine Gruppen Mediation ist ein Verfahren, durch welches ein Konflikt gelöst werden 
kann. Die Beteiligten werden durch einen unparteilichen Dritten 
(Mediator) unterstützt, ihren Streit einvernehmlich zu lösen. Die Partei-
en entscheiden selbst, was sie klären und wie sie in Zukunft miteinan-
der umgehen wollen.
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4  Umsetzung der Partizipation
«Wasserbauprojekte sind sehr dynamisch 
und brauchen meist viel Zeit. Die 
Rahmenbedingungen können sich immer 
ändern. Entsprechend braucht auch der 
Prozess Flexibilität und Dynamik.»  
Katharina Edmaier (BAFU)

Die Umsetzung der Partizipation erfolgt zum grossen Teil 
in den Planungsphasen Vorstudien, Vorprojekt sowie Bau- 
und Auflageprojekt (siehe folgende Grafik und Kap.  2 
«Ablauf des Partizipationsprozesses»). In diesen Phasen 
gilt es, die Akteure bei der Zieldefinition, Bedürfnisabklä-
rung und Variantenerarbeitung miteinzubeziehen. 

Abb. 18: Partizipation Schritt für Schritt umsetzen

Zieldefinition, Variantenabklärung und -erarbeitung.  

Partizipation unterstützt den Prozess der Zieldefinition, Variantenabklärung und Variantenerarbeitung (Kap. 4)

Massnahmen nach 
der Variantenfestlegung:
Kontaktpflege zu relevan-
ten Zielgruppen, bedarfs-
gerechter Einbezug von 
Arbeitsgruppen und 
lokalen Experten, weiter-
laufende Kommunikation 
(Kap. 4.5)

 

Partizipation zum 
Einholen von
Rückmeldungen:
Beirat/Begleitgruppe, 
Diskussionsveran-
staltungen u.a. 
(Kap. 4.2) 

Partizipation zur 
Lösungsfindung/
Konsensbildung:
Beirat/Begleitgruppe, 
Workshops u.a.
(Kap. 4.3)

Partizipation im Bau 
und Auflageprojekt:
Beirat/Begleitgruppe, 
Werkstattberichte, 
Info-Veranstaltungen, 
Begehungen 
(Kap. 4.4)

Vorstudien
Projektdefinition/
Machbarkeitsstudie

Ausschreibung
Realisierung
Betrieb

Projektierung
Vorprojekt AuflageprojektBauprojekt

Partizipation zur Zieldefinition 
und Bedürfnisabklärung:
Abstimmung der Ziele des 
Projektteams mit den Zielen 
der Akteure, Gespräche, 
Befragung, Veranstaltungen 
u.a. (Kap. 4.1) 

Vernehmlassung bei
Bund und Kantonen

Öffentliche
Auflage

Vorprüfung bei
Bund und Kantonen
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4.1  Phase Vorstudien: Partizipation zur Zieldefinition und Bedürfnisabklärung 4.2  Phase Vorprojekt: Partizipation zum Einholen         von Rückmeldungen 4.3  Phase Vorprojekt: Partizipation zur  

Konsensfindung

4.4  Phase Bauprojekt/Auflageprojekt: Finden von 

Detaillösungen

Zi
el

e

•	Erste Kontaktnahme: Aufbau von Vertrauen
•	Vermitteln von grundlegenden Informationen 

zum Vorhaben: Handlungsbedarf,  
Charakteristik des Risikos (ab wann treten 
wo Schäden in welchem Mass auf?),  
angestrebte Ziele, Prozess, Organisation, 
Rahmenbedingungen

•	Spielregeln festlegen (siehe Kap. 3.6)
•	Abklären von Bedürfnissen, Chancen und 

Risiken, Erfahren von Stimmungen

•	Ausloten der akzeptierbaren Risiken für jedes 
Schutzgut (Risikodialog: Was darf wo passie-
ren und was ist tragbar?) zusammen mit den 
Akteuren 

•	Abgleichen der angestrebten Ziele des Pro-
jektteams mit den Zielen und Bedürfnissen 
der Akteure. Der Einbezug der Akteure in der 
Zieldefinition ist ein Kriterium für die Abgel-
tung von zusätzlich 2 % Bundesmitteln  
(siehe Kap. 1.1)

•	Anstreben eines weitgehenden Konsenses 
über die Projektziele

•	Mit den Akteuren ausgehandelte Projektziele  
werden umgesetzt

•	Somit werden nicht akzeptierbare Risiken  
für jedes Schutzgut soweit möglich und  
verhältnismässig vermieden

•	Ausarbeiten von tragfähigen und breit  
akzeptierten Lösungsmöglichkeiten 

•	Rückmeldungen zu den Lösungsmöglichkeiten  
liegen vor und sind diskutiert

•	Bewertung der Lösungsmöglichkeiten: 
Bewertungsmethodik wird verstanden, die 
Kriterien und deren Gewichtung sind fest
gelegt. Bewertung und Entscheid, wie viele 
und welche Lösungsmöglichkeiten im Vor
projekt weiterbearbeitet werden, liegen vor. 

•	Optimierungspotential der verbliebenen 
Varianten ist beschrieben

•	Begründungen, wenn Zielen und Bedürfnis-
sen nicht entsprochen werden kann, werden 
verstanden

•	Umgang mit den Resultaten der Partizipa-
tion festlegen oder  
aushandeln

•	Konsens über Bestvari-
ante liegt vor

•	Verbleibende  
Risiken sind akzeptiert 
und bestätigt

•	Nutzungseinschrän
kungen sind vertretbar

•	Soziale Verträglichkeit 
ist gegeben

•	Ökologische Defizite 
sind angemessen  
behoben

•	Lösung ist verhältnis-
mässig, mehrheitsfä-
hig und grundsätzlich 
genehmigungsfähig

•	Die verbleibenden 
Widerstände einzelner 
Akteure sind bekannt

•	Besprechung der Detail-
lösungen mit den betrof-
fenen Akteuren

•	Lösungen finden für 
Landerwerb etc.

•	Kontinuierliche Infor-
mation der Akteure über 
den Stand der Planung
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•	Befragungen (persönliche Gespräche, 
schriftlich oder online)

•	Gespräche mit wichtigen Zielgruppen und 
Einzelpersonen

•	Beirat/Begleitgruppe 

•	Persönliche Gespräche
•	Begehungen
•	Informationsveranstaltung mit Diskussion  

und Feedback-Möglichkeit

•	Beirat/Begleitgruppe
•	Fokus-/Arbeitsgruppe
•	Partizipations-Veranstaltungen mit der 

Bevölkerung oder ausgesuchten Akteuren

•	Runder Tisch
•	Persönliche Gespräche
•	Begehungen

•	Beirat/Begleitgruppe
•	Fokus-/Arbeitsgruppe
•	Workshops
•	Partizipations-Ver-

anstaltungen mit der 
Bevölkerung oder aus-
gesuchten Akteuren

•	Runder Tisch
•	Persönliche Gespräche
•	Begehungen

•	Beirat/Begleitgruppe
•	Werkstattberichte/Infor-

mationsveranstaltungen

•	Begehungen vor Ort
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Empfehlungen:
In dieser Phase muss Vertrauen aufgebaut 
werden. Zu kritischen Direktbetroffenen 
möglichst früh den persönlichen Kontakt 
suchen. Offene Haltung gegenüber allen 
Bedürfnissen pflegen. Bedürfnisse der 
Zielgruppen, Risikodialog zur Zielfindung 
sowie gesellschaftlichen Nutzen des Projekts 
ins Zentrum stellen. Lösungen sind jetzt noch 
kein Thema.
Im Rahmen der Vorbereitung der Partizipation 
wurden die Ziele festgelegt, welche mit dem 
Wasserbauprojekt verfolgt werden (siehe 
Argumentarium in Kap. 3.1). Nun geht es 
darum, diese Projektziele unter Ausnutzung 
des vorhandenen Handlungsspielraums mit 
den Zielen der Akteure abzugleichen. Dabei  
ist wichtig, dass die Ziele und Bedürfnisse der 
verschiedenen Akteure in persönlichen 
Gesprächen abgeholt werden. 

Um das gegenseitige Verständnis zu fördern, 
aber auch um bei stark divergierenden 
Forderungen Diskussionen unter den 
Partizipierenden entstehen zu lassen, sollen 
die jeweiligen Akteure ihre Ziele und Bedürf-
nisse allen anderen vorstellen und begründen. 
Die Ziele und Bedürfnisse der Akteure sollten 
soweit möglich in der Planung berücksichtigt 
werden. Dadurch wird das Projekt breiter 
abgestützt und die Akzeptanz des Projekts 
erhöht. Falls gewisse Ziele der Akteure mit 
den Projektzielen nicht vereinbar sind, braucht 
es eine klare und transparente Argumentation, 
warum diese Ziele nicht aufgenommen werden 
können (siehe Kap. 4.6: «Umgang mit nicht 
verhandelbaren Themen»). 

Grundüberlegung:
Bei der Variantenerarbeitung werden traditioneller-
weise verschiedene grundsätzliche Lösungen, aber 
auch verschiedene Lösungsmöglichkeiten für Teil-
bereiche entwickelt. Das Mass ihrer Zielerreichung 
wird bestimmt und bewertet. Im Idealfall kristal-
lisiert sich bereits in dieser Phase eine «Best-
variante» heraus. Oft werden aber einige wenige 
Varianten im Vorprojekt vertieft. Ohne Einbezug der 
Akteure ist es kaum möglich, das Optimierungs-
potenzial der Varianten bezüglich der verschiede-
nen Interessen zu erkennen. So können allenfalls 
neue (Kombinations-)Varianten entstehen, welche 
den verschiedenen Interessen besser entsprechen. 
Damit letzten Endes umsetzbare Resultate erreicht 
werden, müssen die Planenden die Machbarkeit 
und Grenzen der Varianten rechtzeitig benennen. 
Je nach Projekt braucht es eventuell mehrere Run-
den, in denen die akzeptierbaren Risiken, die Pro-
jektziele, die teils divergierenden Bedürfnisse und 
die Auswirkungen der Lösungsmöglichkeiten abge-
wogen werden, bis eine Bestvariante ausgearbeitet 
werden kann. Eine Ideallösung gibt es kaum. Alle 
Akteure müssen deshalb erkennen können, dass 
Kompromisse unausweichlich sind. Dieser Prozess 
bietet die Möglichkeit, die Vorgaben an die Interes-
senabwägung gemäss Raumplanungsverordnung 
umzusetzen.

Empfehlungen:
Je weiter entfernt eine tragfähige Lösung zu 
liegen scheint, desto sorgfältiger muss der 
partizipative Prozess inhaltlich wie zeitlich 
ausgestaltet und allenfalls auch das Kommu-
nikationskonzept angepasst werden. Oft ist 
es unerlässlich, den Projektfortschritt dem 
Tempo der Partizipation anzupassen, auch 
weil häufig zusätzliche Abklärungen nötig 
werden. Der Prozess und die Ergebnisse sind 
umfassend zu dokumentieren. Auch Verwor-
fenes ist im Sinne der Transparenz und Nach-
vollziehbarkeit festzuhalten.

Empfehlungen:
Auch die «Bestvarian-
te» wird nicht alle Betei-
ligten zufriedenstellen. 
Kompromissbereitschaft, 
aber auch gegenseitiges 
Entgegenkommen sind 
gerade in der Phase der 
Projektierung unerläss-
lich.

Es muss ein vertrauens-
volles Klima erzeugt wer-
den, so dass Konflikte 
offengelegt und geordnet 
diskutiert werden kön-
nen und die richtigen und 
wichtigen Fragen recht-
zeitig gestellt, aber auch 
alle beantwortet wer-
den. In diesem Sinn ist 
ein Projekt ausgewo-
gen, wenn im ganzen Pro-
zess mit allen Interessen, 
Bedürfnissen und Vorbe-
halten gleichberechtigt 
umgegangen wurde.

Anmerkungen:
Es besteht die Gefahr, 
dass die Partizipation in 
der Phase Bau- und Auf-
lageprojekt vernach-
lässigt wird. Doch auch 
wenn der Handlungs-
spielraum in dieser Pha-
se kleiner ist als auf 
Stufe Vorprojekt, soll-
ten die Akteure weiterhin 
in die Planung einbezo-
gen werden. Denn nun 
geht es um Detailfragen, 
welche Direktbetroffene 
oftmals am meisten inte-
ressieren. In dieser Phase 
sind auch Fragen betref-
fend Landerwerb zu klä-
ren. Grundsätzlich ist zu 
unterscheiden zwischen 
den direkt betroffenen 
Akteuren und der breiten 
Öffentlichkeit. 

Bei den direkt betrof-
fenen Akteuren müssen 
Lösungen im Einzelfall 
getroffen werden. Dazu 
sind persönliche Gesprä-
che und Begehungen vor 
Ort ein geeignetes Mit-
tel. Die breite Öffent-
lichkeit hingegen kann 
über Werkstattberich-
te und Informationsver-
anstaltungen über den 
aktuellen Stand infor-
miert werden. Am Ende 
der Phase Bauprojekt/
Auflageprojekt wird das 
Wasserbauprojekt öffent-
lich aufgelegt. Kritische 
Akteure haben dann die 
Möglichkeit, Einspra-
che gegen das Projekt zu 
erheben.

Vorstudien Projektierung
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4.1  Phase Vorstudien: Partizipation zur Zieldefinition und Bedürfnisabklärung 4.2  Phase Vorprojekt: Partizipation zum Einholen         von Rückmeldungen 4.3  Phase Vorprojekt: Partizipation zur  

Konsensfindung

4.4  Phase Bauprojekt/Auflageprojekt: Finden von 

Detaillösungen

Zi
el

e

•	Erste Kontaktnahme: Aufbau von Vertrauen
•	Vermitteln von grundlegenden Informationen 

zum Vorhaben: Handlungsbedarf,  
Charakteristik des Risikos (ab wann treten 
wo Schäden in welchem Mass auf?),  
angestrebte Ziele, Prozess, Organisation, 
Rahmenbedingungen

•	Spielregeln festlegen (siehe Kap. 3.6)
•	Abklären von Bedürfnissen, Chancen und 

Risiken, Erfahren von Stimmungen

•	Ausloten der akzeptierbaren Risiken für jedes 
Schutzgut (Risikodialog: Was darf wo passie-
ren und was ist tragbar?) zusammen mit den 
Akteuren 

•	Abgleichen der angestrebten Ziele des Pro-
jektteams mit den Zielen und Bedürfnissen 
der Akteure. Der Einbezug der Akteure in der 
Zieldefinition ist ein Kriterium für die Abgel-
tung von zusätzlich 2 % Bundesmitteln  
(siehe Kap. 1.1)

•	Anstreben eines weitgehenden Konsenses 
über die Projektziele

•	Mit den Akteuren ausgehandelte Projektziele  
werden umgesetzt

•	Somit werden nicht akzeptierbare Risiken  
für jedes Schutzgut soweit möglich und  
verhältnismässig vermieden

•	Ausarbeiten von tragfähigen und breit  
akzeptierten Lösungsmöglichkeiten 

•	Rückmeldungen zu den Lösungsmöglichkeiten  
liegen vor und sind diskutiert

•	Bewertung der Lösungsmöglichkeiten: 
Bewertungsmethodik wird verstanden, die 
Kriterien und deren Gewichtung sind fest
gelegt. Bewertung und Entscheid, wie viele 
und welche Lösungsmöglichkeiten im Vor
projekt weiterbearbeitet werden, liegen vor. 

•	Optimierungspotential der verbliebenen 
Varianten ist beschrieben

•	Begründungen, wenn Zielen und Bedürfnis-
sen nicht entsprochen werden kann, werden 
verstanden

•	Umgang mit den Resultaten der Partizipa-
tion festlegen oder  
aushandeln

•	Konsens über Bestvari-
ante liegt vor

•	Verbleibende  
Risiken sind akzeptiert 
und bestätigt

•	Nutzungseinschrän
kungen sind vertretbar

•	Soziale Verträglichkeit 
ist gegeben

•	Ökologische Defizite 
sind angemessen  
behoben

•	Lösung ist verhältnis-
mässig, mehrheitsfä-
hig und grundsätzlich 
genehmigungsfähig

•	Die verbleibenden 
Widerstände einzelner 
Akteure sind bekannt

•	Besprechung der Detail-
lösungen mit den betrof-
fenen Akteuren

•	Lösungen finden für 
Landerwerb etc.

•	Kontinuierliche Infor-
mation der Akteure über 
den Stand der Planung

M
et

ho
de

n

•	Befragungen (persönliche Gespräche, 
schriftlich oder online)

•	Gespräche mit wichtigen Zielgruppen und 
Einzelpersonen

•	Beirat/Begleitgruppe 

•	Persönliche Gespräche
•	Begehungen
•	Informationsveranstaltung mit Diskussion  

und Feedback-Möglichkeit

•	Beirat/Begleitgruppe
•	Fokus-/Arbeitsgruppe
•	Partizipations-Veranstaltungen mit der 

Bevölkerung oder ausgesuchten Akteuren

•	Runder Tisch
•	Persönliche Gespräche
•	Begehungen

•	Beirat/Begleitgruppe
•	Fokus-/Arbeitsgruppe
•	Workshops
•	Partizipations-Ver-

anstaltungen mit der 
Bevölkerung oder aus-
gesuchten Akteuren

•	Runder Tisch
•	Persönliche Gespräche
•	Begehungen

•	Beirat/Begleitgruppe
•	Werkstattberichte/Infor-

mationsveranstaltungen

•	Begehungen vor Ort

A
nm

er
ku

ng
en

/E
m

pf
eh

lu
ng

en

Empfehlungen:
In dieser Phase muss Vertrauen aufgebaut 
werden. Zu kritischen Direktbetroffenen 
möglichst früh den persönlichen Kontakt 
suchen. Offene Haltung gegenüber allen 
Bedürfnissen pflegen. Bedürfnisse der 
Zielgruppen, Risikodialog zur Zielfindung 
sowie gesellschaftlichen Nutzen des Projekts 
ins Zentrum stellen. Lösungen sind jetzt noch 
kein Thema.
Im Rahmen der Vorbereitung der Partizipation 
wurden die Ziele festgelegt, welche mit dem 
Wasserbauprojekt verfolgt werden (siehe 
Argumentarium in Kap. 3.1). Nun geht es 
darum, diese Projektziele unter Ausnutzung 
des vorhandenen Handlungsspielraums mit 
den Zielen der Akteure abzugleichen. Dabei  
ist wichtig, dass die Ziele und Bedürfnisse der 
verschiedenen Akteure in persönlichen 
Gesprächen abgeholt werden. 

Um das gegenseitige Verständnis zu fördern, 
aber auch um bei stark divergierenden 
Forderungen Diskussionen unter den 
Partizipierenden entstehen zu lassen, sollen 
die jeweiligen Akteure ihre Ziele und Bedürf-
nisse allen anderen vorstellen und begründen. 
Die Ziele und Bedürfnisse der Akteure sollten 
soweit möglich in der Planung berücksichtigt 
werden. Dadurch wird das Projekt breiter 
abgestützt und die Akzeptanz des Projekts 
erhöht. Falls gewisse Ziele der Akteure mit 
den Projektzielen nicht vereinbar sind, braucht 
es eine klare und transparente Argumentation, 
warum diese Ziele nicht aufgenommen werden 
können (siehe Kap. 4.6: «Umgang mit nicht 
verhandelbaren Themen»). 

Grundüberlegung:
Bei der Variantenerarbeitung werden traditioneller-
weise verschiedene grundsätzliche Lösungen, aber 
auch verschiedene Lösungsmöglichkeiten für Teil-
bereiche entwickelt. Das Mass ihrer Zielerreichung 
wird bestimmt und bewertet. Im Idealfall kristal-
lisiert sich bereits in dieser Phase eine «Best-
variante» heraus. Oft werden aber einige wenige 
Varianten im Vorprojekt vertieft. Ohne Einbezug der 
Akteure ist es kaum möglich, das Optimierungs-
potenzial der Varianten bezüglich der verschiede-
nen Interessen zu erkennen. So können allenfalls 
neue (Kombinations-)Varianten entstehen, welche 
den verschiedenen Interessen besser entsprechen. 
Damit letzten Endes umsetzbare Resultate erreicht 
werden, müssen die Planenden die Machbarkeit 
und Grenzen der Varianten rechtzeitig benennen. 
Je nach Projekt braucht es eventuell mehrere Run-
den, in denen die akzeptierbaren Risiken, die Pro-
jektziele, die teils divergierenden Bedürfnisse und 
die Auswirkungen der Lösungsmöglichkeiten abge-
wogen werden, bis eine Bestvariante ausgearbeitet 
werden kann. Eine Ideallösung gibt es kaum. Alle 
Akteure müssen deshalb erkennen können, dass 
Kompromisse unausweichlich sind. Dieser Prozess 
bietet die Möglichkeit, die Vorgaben an die Interes-
senabwägung gemäss Raumplanungsverordnung 
umzusetzen.

Empfehlungen:
Je weiter entfernt eine tragfähige Lösung zu 
liegen scheint, desto sorgfältiger muss der 
partizipative Prozess inhaltlich wie zeitlich 
ausgestaltet und allenfalls auch das Kommu-
nikationskonzept angepasst werden. Oft ist 
es unerlässlich, den Projektfortschritt dem 
Tempo der Partizipation anzupassen, auch 
weil häufig zusätzliche Abklärungen nötig 
werden. Der Prozess und die Ergebnisse sind 
umfassend zu dokumentieren. Auch Verwor-
fenes ist im Sinne der Transparenz und Nach-
vollziehbarkeit festzuhalten.

Empfehlungen:
Auch die «Bestvarian-
te» wird nicht alle Betei-
ligten zufriedenstellen. 
Kompromissbereitschaft, 
aber auch gegenseitiges 
Entgegenkommen sind 
gerade in der Phase der 
Projektierung unerläss-
lich.

Es muss ein vertrauens-
volles Klima erzeugt wer-
den, so dass Konflikte 
offengelegt und geordnet 
diskutiert werden kön-
nen und die richtigen und 
wichtigen Fragen recht-
zeitig gestellt, aber auch 
alle beantwortet wer-
den. In diesem Sinn ist 
ein Projekt ausgewo-
gen, wenn im ganzen Pro-
zess mit allen Interessen, 
Bedürfnissen und Vorbe-
halten gleichberechtigt 
umgegangen wurde.

Anmerkungen:
Es besteht die Gefahr, 
dass die Partizipation in 
der Phase Bau- und Auf-
lageprojekt vernach-
lässigt wird. Doch auch 
wenn der Handlungs-
spielraum in dieser Pha-
se kleiner ist als auf 
Stufe Vorprojekt, soll-
ten die Akteure weiterhin 
in die Planung einbezo-
gen werden. Denn nun 
geht es um Detailfragen, 
welche Direktbetroffene 
oftmals am meisten inte-
ressieren. In dieser Phase 
sind auch Fragen betref-
fend Landerwerb zu klä-
ren. Grundsätzlich ist zu 
unterscheiden zwischen 
den direkt betroffenen 
Akteuren und der breiten 
Öffentlichkeit. 

Bei den direkt betrof-
fenen Akteuren müssen 
Lösungen im Einzelfall 
getroffen werden. Dazu 
sind persönliche Gesprä-
che und Begehungen vor 
Ort ein geeignetes Mit-
tel. Die breite Öffent-
lichkeit hingegen kann 
über Werkstattberich-
te und Informationsver-
anstaltungen über den 
aktuellen Stand infor-
miert werden. Am Ende 
der Phase Bauprojekt/
Auflageprojekt wird das 
Wasserbauprojekt öffent-
lich aufgelegt. Kritische 
Akteure haben dann die 
Möglichkeit, Einspra-
che gegen das Projekt zu 
erheben.
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4.5  Massnahmen im Bau und in der  
Bewirtschaftung

Auch nach der Projektgenehmigung ist es wichtig, die 
Kommunikation und die Kontaktpflege zu den Akteurinnen 
und Akteuren zu pflegen. Das Ziel ist es, die Notwendig-
keit und Ziele sowie den Nutzen des Vorhabens weiter-
hin im Bewusstsein der Öffentlichkeit zu halten. Wichtig 
ist es auch, aufkommenden Ärger oder Konflikte und ent-
sprechende Diskussionen zu erkennen und auffangen zu 
können. Dies gelingt mit einer aktiven Kommunikations-
strategie und gutem Kontakt zu wichtigen Akteuren am 
besten.

Der Spatenstich oder die Fertigstellung des Projekts bie-
ten gute Gelegenheiten, mit den Akteuren den erfolg-
reichen Abschluss eines intensiven Prozesses zu feiern. 
Während der Bauarbeiten bieten sich Führungen auf der 
Baustelle an, welche den Akteuren und der breiten Bevöl-
kerung einen vertieften Einblick in das Projekt erlauben. 
Solche Veranstaltungen sind sehr wertvoll für zukünftige 
Wasserbauprojekte in der Region, denn in dieser Phase 
kann Vertrauen für weitere Projekte geschaffen werden.

Abb. 19: Spatenstich im Oktober 2013 für das Projekt Hochwasser-

schutzprojekt Glyssibach Brienz (Kt. BE) 

Mit (Gesicht zur Kamera von links nach rechts): Peter Flück, 

Gemeindepräsident Brienz, Barbara Egger-Jenzer, Regierungsrätin 

und Baudirektorin Kt. Bern, und Andrea Andreoli, Präsident Schwel-

lenkorporation Brienz.  

Foto: Niederer + Pozzi Umwelt AG, Oktober 2013

4.6  Erfahrungen und Tipps für eine  
erfolgreiche Umsetzung der Partizipation

A	Zusammenarbeit mit den Zielgruppen
Entscheidend ist die richtige Haltung gegenüber den 
Zielgruppen 

«Die Projektverantwortlichen werden 
unweigerlich als Partei wahrgenommen. 
Führen unabhängige Moderatorinnen 
oder Moderatoren den partizipativen 
Prozess, so erleichtert das die Vertrau­
ensbildung. Zudem entsteht für die 
Projektverantwortlichen in der Diskussion 
mehr Spielraum, die eigenen Argumente 
einzubringen.»  
Markus Wyss (PLANAT)

➞ siehe Kap. 1 «Vertrauen ist das Fundament der  
Partizipation»

Die Partizipation nicht zu spät angehen

«Oft gehe ich sehr früh zu Direktbetroffenen. 
Bringe eine Karte mit, aber noch keine 
Pläne des Projekts. Ich zeige ihnen, 
dass etwas geschehen muss, erkläre den 
Handlungsbedarf und unsere Ziele. In 
diesen Gesprächen erfahre ich bereits 
wichtige Bedürfnisse der Zielgruppen.»  
Markus Zumsteg (Kt. AG)

➞ siehe Kap. 2 «Zeitliche Planung der Partizipation»

Klare Spielregeln einhalten

« La démarche participative doit être 
accompagnée de règles claires sur 
ce qui est négociable ou non, d’une 
communication transparente et de la 
volonté du maître d’ouvrage d’adapter son 
projet en fonction des propositions. » 
Toni Arborino (Kt. VS)

➞ siehe Kap. 3.6 «Spielregeln vorbereiten»
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Abb. 21: Partizipativer Workshop für die Revitalisierung der Saane 

in Fribourg 

Foto: Urbaplan sa, 2017

Direkter oder indirekter Einbezug der Akteurinnen und 
Akteure?
Nicht mit allen Akteuren kann ein direkter Kontakt auf-
gebaut werden. Manche Personen werden besser über 
eine Vertretung eingebunden. Dies macht dann Sinn, 
wenn die entsprechenden Kreise über eine interne Orga-
nisation verfügen, über die sie vertreten werden möch-
ten (z. B. Parteien, Quartiervereine, Umweltverbände), und 
die zu besprechenden Themen nicht für alle Einzelperso-
nen Relevanz haben. Die Erfahrung zeigt allerdings, dass 
Vertreter oft ihre eigene Meinung einbringen und nicht 
immer in ihrer Vertreterfunktion wahrgenommen werden 
können. Wichtig ist, dass sie über ausreichend Zeit ver-
fügen, um Inhalte der Partizipation in ihren Kreisen rück-
sprechen zu können.

Wenn es aber wichtig ist, die individuellen Meinungen zu 
hören und beantworten zu können oder einen gemein-
sam getragenen Konsens zu erreichen, dann müssen die 
betroffenen Personen persönlich einbezogen werden.

Akteure für die Teilnahme an der Partizipation gewinnen
•	 Direktbetroffene und stark engagierte Gruppen wer-

den am besten persönlich zur Teilnahme eingeladen. 
So kann bereits ein erster vertrauensbildender Schritt 
getan und können erste Positionen erkannt werden. 

•	 Ist ein offener Partizipationsprozess mit allen Betrof-
fenen und Interessierten geplant, müssen alle davon 
erfahren: Inserate, Briefe, Veranstaltungshinweise auf 
den Plattformen der Gemeinde, Einladungen an Verei-
ne etc.

•	 Niemand darf vergessen werden oder sich übergan-
gen respektive vernachlässigt fühlen. Wichtige Akteure 
sollen möglichst zeitgleich zur Partizipation eingeladen 
werden.

Kontakt über alle Phasen hinweg aufrechthalten
Wird in einem Grossprojekt eine frühe Planungsphase 
intensiv durch partizipative Massnahmen gestaltet, kann 
die Mitwirkung in der nächsten Phase nicht ohne weite-
res beschränkt werden. Eine transparente Kommunika-
tion über alle Planungsphasen ist zwingend notwendig.

B	Verständlich kommunizieren

«Es gilt, in der Sprache und Vorstellungswelt 
der Akteure zu kommunizieren. Wie sehen 
und verstehen sie den Gewässerraum? Dort 
muss die Kommunikation ansetzen.» 
Christian Salis (Leuzinger & Benz AG)

Abb. 20: Sinn oder Unsinn? Diskussionen der Begleitgruppe an der 

Seez 2006 (Kt. SG)

Foto: Niederer + Pozzi Umwelt AG, September 2006
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Zielgruppen nicht überfordern!
Wasserbauprojekte sind komplex und für Laien schwer 
zu verstehen. Partizipation erfordert zudem besondere 
Fähigkeiten von den Akteuren: Sie müssen ihre Interes-
sen artikulieren, allenfalls im Plenum einer Veranstaltung. 
Bedenken Sie dies unbedingt bei der Planung der Inhalte 
und Partizipationsmassnahmen. Damit die Akteure alles 
verstehen und sich konstruktiv einbringen können, müssen 
die Inhalte und Methoden entsprechend einfach vorbe-
reitet sein. Hierfür können auch Kommunikationsexper-
ten beigezogen werden.

So werden Sie verstanden:
•	 Reduktion des Inhalts auf das Wesentliche. Vertiefen-

de Informationen zusätzlich zur Verfügung stellen (z. B. 
Berichte auf der Projektwebsite).

•	 Fachausdrücke meiden. Einfache und gängige Wör-
ter gebrauchen. Technische Sachverhalte an Beispie-
len erläutern. Erläuterungen in Info-Boxen einbringen. 
Schwer verständliche Aspekte des Projekts mit Grafi-
ken, Karten oder Visualisierungen erklären.

•	 Leicht verständliche Faktenblätter mit Erläuterungen 
zu technischen Aspekten vorbereiten.

•	 Zentrale Botschaften und Argumente regelmässig wie-
derholen: Handlungsbedarf, Ziele, Nutzen. 

•	 Kontaktperson für Fragen und Rückmeldungen ange-
ben. Aktiv bei den Akteuren rückfragen.

•	 Wenn möglich, den Betroffenen das Projekt vor Ort 
erklären (Pläne sind oft schwer verständlich).  

C	Gute Ergebnisse erreichen

«Im Umgang mit den Resultaten einer 
Partizipation besteht ein grosses Defizit. 
Es braucht gute Dokumentationen. 
Es empfiehlt sich, sorgfältige 
Zusammenfassungen zu schreiben.»  
Klaus Michor (REVITAL GmbH)

Verbindlichkeit sicherstellen
Oft fehlt bei Partizipationsprozessen eine ausreichende 
Verbindlichkeit, was ihrem Erfolg und ihrer Glaubwürdig-
keit schadet. Welche Resultate werden in welcher Form 
tatsächlich umgesetzt? Wie werden gegenseitige Zuge-
ständnisse der Akteure berücksichtigt? Hier braucht es 
Klarheit. Deshalb ist es wichtig, den Umgang mit den 
Resultaten zum Thema der Partizipation zu machen. Dies 
erfordert auch eine Begleitung durch Baufachleute, die 
klar benennen können, was umsetzbar ist und was nicht. 

Nachhaltigkeit gewährleisten
Im Rahmen einer Partizipation werden sehr viele Inhalte 
erarbeitet, die sowohl für das Projekt als auch für Nach-
folgeprojekte wertvoll sind. Festgehaltene Bedürfnisse, 
Lösungsideen und Gestaltungsspielräume können wich-
tige Planungsgrundlagen für weitere Projekte darstellen. 
Deshalb gilt es diese Resultate gut zu dokumentieren und 
der Bevölkerung sowie politischen Gremien (Gemeinde, 

Abb. 22: Workshop im Projekt «Place des Bennelats» in Porrentruy: 

auf eine zielgruppengerechte Darstellung achten. Welche Art von 

Plänen können die Teilnehmenden am einfachsten verstehen? 

Foto: Urbaplan sa, 2018

Abb. 23: Festgehaltene und im Schlussbericht mit Unterschriften 

versehene Nachhaltigkeitsresultate der Begleitgruppe für das 

Gewässerentwicklungskonzept Hasli (Kt. BE)

Foto: Niederer + Pozzi Umwelt AG, Juni 2017
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Kanton) zur Verfügung zu stellen. Zudem sollen die Akteu-
re wahrnehmen können, dass ihre Bedürfnisse in die Pla-
nung einfliessen.

Umgang mit vertraulichen Informationen
Je nach Akteursgruppe und zu besprechenden Inhal-
ten muss der Umgang mit vertraulichen Informationen 
im Rahmen der Partizipation geklärt werden. Dies hilft 
den Akteuren, sich auch zu kritischen Themen zu äus-
sern und Handlungsspielräume zu erkennen. Allerdings 
gibt es keine Gewähr, dass solche Informationen nicht an 
die Öffentlichkeit gelangen. Um ihre Glaubwürdigkeit zu 
wahren, muss die Bauherrschaft aber unbedingt Verein-
barungen einhalten.

D	Umgang mit Konfliktthemen
Konflikte entstehen dort, wo Akteure stark betroffen 
sind und unterschiedliche Bedürfnisse aufeinanderpral-
len. Polarisierende Interessenlagen finden sich vor allem 
in den Themenfeldern Nutzungen (Freizeit/Erholung/
Verkehrswege vs. Umweltschutz), Landbeanspruchung 
(Grundeigentum/Landwirtschaft vs. Umweltschutz) und 
Gestaltung des Uferraumes (gestalteter vs. natürlicher 
Uferbereich).

Einige Akteursgruppen verfügen über viel Erfahrung mit 
Partizipationsprozessen und setzen sich stark für ihre 
Interessen ein. Dies betrifft insbesondere organisierte 
Akteursgruppen wie Umweltschutzvertreter (Umweltver-
bände), Landwirte (Bauernverbände) oder Grundeigen-
tümer (Hauseigentümerverbände). Verfolgen solche 
Akteure widersprechende Ziele, so kommt es immer wie-
der zu intensiven Aushandlungsprozessen zwischen ihnen 
und den Projektverantwortlichen. Diese Prozesse erfor-
dern Geduld, einen regelmässigen Austausch, eine kla-
re Argumentation sowie eine sorgfältige Dokumentation 
der Gespräche.

Wichtig ist es, früh einen persönlichen Kontakt zu suchen 
und eine transparente Kommunikation zu pflegen. Die 
Kontaktperson muss die Anliegen der Akteure verste-
hen und auf Augenhöhe diskutieren können. Es gilt die 
Chancen des Projekts für die Akteure aufzuzeigen und 
konkrete Lösungen erkennbar zu machen (z. B. Landwirt-
schaft: Ökobeiträge für die Bewirtschaftung der renatu-
rierten Flächen, bessere Zufahrten). Das Ziel ist es, die 

Akteure zu Partnern des Projekts zu machen, eingebun-
den in Begleitgruppen oder in ein gemeinschaftliches Pro-
jekt (z. B. landwirtschaftliche Begleitplanung).

«Man muss die Lösungen kommunizieren 
und nicht die Probleme.»  
Willy Müller (Kt. BE)

Fallbeispiel: Landwirtschaftliches Vorprojekt 
«Benken Plus» 
«Benken Plus» ist ein eigenständiges Projekt, welches 
das Linthwerk zusammen mit der Linthebene-Melio-
ration sowie den Gemeinden Benken, Uznach und 
Kaltbrunn im Rahmen der Planung des Projekts «Linth 
2000» initiiert hat. «Benken Plus» hat die Anliegen 
und Bedürfnisse in einem Projektperimeter angren-
zend an die Linth aufeinander abgestimmt und einer 
gesamtheitlichen Lösung zugeführt. Es behandel-
te folgende Themen: Festlegen von landwirtschaft-
lichen Vorranggebieten, Strukturverbesserungen für 
die Landwirtschaft, Landerwerb und Landumlegung 
für «Linth 2000», Sanierung der Anlagen der Linthe-
bene-Melioration, Siedlungsentwässerung Benken.
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E	 Umgang mit nicht verhandelbaren Themen
Bereiten Sie ein verständliches Argumentarium vor, wes-
halb gewisse Themen im Prozess nicht beleuchtet wer-
den können. Sammeln Sie aber alle Rückmeldungen der 
Teilnehmenden im Partizipationsprozess, auch wenn sie 
nicht weiter diskutiert werden können (z. B. auf einem Flip-
chart «Themensammlung»). Die Teilnehmenden sehen so, 
dass auch diese Rückmeldungen respektiert und beach-
tet werden.

«Es gibt bei jedem Projekt 
Optimierungsmöglichkeiten. Bei der 
Partizipation soll dieser Spielraum 
innerhalb des vorgegebenen Rahmens 
aufgezeigt werden. Gleichzeitig sind jedoch 
auch die Sachzwänge wie z. B. Gesetze, 
Topografie oder Technik aufzuzeigen.»  

Markus Schwizer † (Gemeinde Kaltbrunn)
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Anhang 1 Stichwortverzeichnis und 
Glossar
Ablauf der Partizipation	�  Seite 18

Akteuranalyse	�  Seite 7

Anhörung	�  Seite 8 
Im Rahmen einer Konsultation oder Anhörung werden 
Betroffene eingeladen, ihre Meinung zu einem Vorhaben 
zu äussern. Dies ermöglicht den Projektverantwortlichen, 
verschiedene Positionen zu erfahren und bei den relevan-
ten Zielgruppen «den Puls zu fühlen».

Bundesbeiträge für die Durchführung � Seite 10 
einer partizipativen Planung 	

Dialog	� Seite 9 
Dialogische Kommunikationsmassnahmen ermöglichen 
einen gegenseitigen Austausch zwischen den Projektver-
antwortlichen und Zielgruppen: Gespräche, Diskussions-
veranstaltungen, Website mit Rückmeldemöglichkeiten 
(z. B. Web-Foren). Im weitesten Sinne sind alle dialogi-
schen Massnahmen Partizipationsmassnahmen.

Formelle Partizipation	�  Seite 12 
Partizipationsprozesse, die per Gesetz gefordert sind, 
werden als formell bezeichnet. Als informelle Partizipa-
tionsprozesse gelten dagegen solche, die freiwillig von der 
Bauherrschaft durchgeführt werden.

Gesellschaftlicher Nutzen	�  Seite 22

Grenzen der Partizipation	�  Seite 16

Haltung	� Seiten 9 und 38

Herausforderungen der Partizipation	�  Seite 17

Information	�  Seite 13 und 21
Unter Information werden alle Kommunikationstätigkeiten 
verstanden, die nur eine einseitige Kommunikation gestat-
ten: Brief, Medienbeitrag, Anzeige, Infoplakat, Informa-
tionsvideo etc.

Informelle Partizipation	�  Seite 12 
Partizipationsprozesse, die per Gesetz gefordert sind, 
werden als formell bezeichnet. Als informelle Partizipa-
tionsprozesse gelten dagegen solche, die freiwillig von der 
Bauherrschaft durchgeführt werden.

Interessenabwägung	�  Seite 10 
Der Artikel 3 der Raumplanungsverordnung fordert von 
den Behörden eine Abwägung der öffentlichen Interessen 
bei raumwirksamen Aufgaben (siehe Kap. 1.1). Wenn pri-
vate Interessen betroffen sind, stellt sich die Frage nach 
der Verhältnismässigkeit: Ist der Eingriff in das private 
Interesse vertretbar und gerechtfertigt?

Interne Kommunikation	�  Seite 13 
Oft wird bei der Planung und Umsetzung von Kommuni-
kationsmassnahmen die interne Kommunikation vernach-
lässigt. Damit aber ein Projekt gegenüber den Zielgruppen 
verständlich erläutert werden kann, ist eine funktionieren-
de interne Kommunikation unabdingbar. Sie stellt einen 
einheitlichen und klaren Auftritt aller Projektbeteiligten 
(Projektverantwortliche und -team) sicher.

Kommunikation	�  Seite 13 
Mit Kommunikation ist in diesem Handbuch jede einzel-
ne Tätigkeit der Vermittlungsarbeit in Planungsprozessen 
von der Information über die Koordination bis zur Partizi-
pation und Kooperation gemeint.

Konfliktthemen	�  Seite 41

Konsultation	�  Seite 12 
Im Rahmen einer Konsultation oder Anhörung werden 
Betroffene eingeladen, ihre Meinung zu einem Vorhaben 
zu äussern. Dies ermöglicht den Projektverantwortlichen, 
verschiedene Positionen zu erfahren und bei den relevan-
ten Zielgruppen «den Puls zu fühlen».



44Handbuch für die Partizipation bei Wasserbauprojekten  © BAFU 2019

Kooperation	�  Seite 12 
Kooperation meint gemeinsame Lösungsfindung oder 
-erarbeitung. Kooperation ermöglicht den Zielgruppen 
somit eine sehr weitreichende Mitwirkung im Projekt.

Mediation	�  Seite 27 
Mediation ist ein Verfahren der Konfliktbearbeitung, bei 
dem ein unparteilicher Dritter (Mediator) die Beteiligten 
darin unterstützt, ihren Streit einvernehmlich zu lösen. Die 
Parteien entscheiden selbst, was sie klären und wie sie in 
Zukunft miteinander umgehen wollen.

Methoden der Partizipation	�  Seite 32 

Nicht verhandelbare Themen	�  Seite 42

Öffentliche Werte	�  Seite 8

Öffentlichkeitsbeteiligung	�  Seite 12 
Partizipation der Bevölkerung sowie von Organisationen. 
Nicht eingeschlossen sind amtliche Stellen, Verwaltun-
gen, Behörden oder politische Akteure.

Open-Space-Konferenz	�  Seite 33 
Open-Space-Konferenzen sind inhaltlich und formal sehr 
offen. Die Teilnehmer stellen eigene Themen zur Diskus-
sion und gestalten dazu eine Arbeitsgruppe. Dauer: ein 
Tag bis mehrere Tage.

Organisation der Partizipation	�  Seite 21

Partizipation	�  Seite 1 bis 42
Mit Partizipation ist in diesem Handbuch der Einbezug von 
Personen und Organisationen in Planungs- und Entwick-
lungsfragen gemeint, die von einem Wasserbauprojekt 
tangiert oder an diesem interessiert sind. Partizipation 
wird mit dem Ziel durchgeführt, Bedürfnisse an die Pla-
nung zu erfahren, Expertenmeinungen kritisch zu hin-
terfragen, sie mit sogenannten «Alltagserfahrungen» zu 
ergänzen und dadurch die Planungsprozesse und  -ergeb-
nisse zu optimieren.

Partizipationsparadox	�  Seite 20

Public Values	�  Seite 22

Projektteam	�  Seite 27

Rahmenbedingungen	�  Seite 25

Raumplanungsverordnung (Art. 3 RPV)	�  Seite 10 

Rechtliche Rahmenbedingungen	�  Seite 25

Risikodialog	�  Seite 11

Spielregeln	�  Seite 30

Trägerschaft	�  Seite 27

Verhandlungsspielraum	�  Seite 30

Vernehmlassung	� Seite 12 
Die Vernehmlassung dient dazu, die Stellungnahme der 
Fachstellen des Kantons und des Bundes einzuholen.

Vertrauen	�  Seite 9

World Café	�  Seite 33 
Bei der Methode des World Café werden in einer kaffee-
hausähnlichen Situation Gespräche und kreative Zusam-
menarbeit ermöglicht. Über mehrere Gesprächsrunden (je 
20 – 30 Minuten) tauschen die Teilnehmenden Wissen und 
Ideen aus und gewinnen neue Erkenntnisse.

Zeitliche Planung	�  Seite 20

Zukunftskonferenz	�  Seite 33 
Das Ziel einer Zukunftskonferenz ist die Planung einer 
gemeinsamen Zukunft. Eignet sich insbesondere auch für 
Gruppen mit konkurrierenden Interessen oder konfliktbe-
hafteter Vergangenheit. Dauer: zwei bis drei Tage.
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Anhang 2 Kontaktangaben der am 
Handbuch beteiligten Fachexpertinnen 
und -experten
Personen Institutionen E-Mail

Andereggen, Urs Kt. Wallis, Amt für Strukturverbesserungen: Tiefbau, Regionalprojekte, 
Umlegungen

urs.andereggen@admin.vs.ch

Arborino, Toni Ct. Valais, Département de la mobilité, du territoire et de l’environnement, 
Chef d’office cantonal de la construction du Rhône

tony.arborino@admin.vs.ch

Arrigo-Meier, Sabrina Ingenieurbüro Niederer + Pozzi Umwelt AG, Uznach sabrina.arrigo@nipo.ch

Dürrenmatt, Roger Kt. Solothurn, Abteilung Wasserbau, Wasserbauprojekte roger.duerrenmatt@bd.so.ch

Durrer Freimoser, Sylvia Kt. Luzern, vif, Abteilung Naturgefahren, Projektleiterin Schutzbauten sylvia.durrer@lu.ch

Edmaier, Katharina BAFU, Sektion Revitalisierung und Gewässerbewirtschaftung katharina.edmaier@bafu.admin.ch

Ejderyan, Olivier ETH Zürich, Transdisciplinarity Lab olivier.ejderyan@usys.ethz.ch

Filippini, Laurent PLANAT e Ct. Ticino, Divisione delle costruzioni, Capoufficio Ufficio dei 
corsi d’acqua

laurent.filippini@ti.ch

Guerne, Stève Kt. Jura, Service de l’urbanisme, Inspecteur Environnement et nature steve.guerne@jura.ch

Haertel-Borer, Susanne BAFU, Sektionschefin Sektion Revitalisierung und Gewässerbewirt
schaftung

susanne.haertel-borer@bafu.admin.ch

Hostmann, Markus BAFU, Sektion Hochwasserschutz markus.hostmann@bafu.admin.ch

Jud, Markus P. Meier & Partner AG, Bauingenieure, Lachen jud@ingmeier.ch

Leuzinger, Esther Leuzinger & Benz Kommunikation, Rapperswil e.leuzinger@leuz-benz.ch

Malé, Edgardo Ct. Ticino, Presidente Consorzio Correzione Fiume Ticino (CCFT) edgardo.male@bluewin.ch 

Michor, Klaus REVITAL Integrative Naturraumplanung GmbH, Nussdorf-Debant,  
Österreich

k.michor@revital-ib.at

Müller, Willy Kt. Bern, LANAT, Fischereiinspektorat, Bereichsleiter Oberland und 
Geschäftsleiter Renaturierungsfonds BE

willy.mueller@vol.be.ch

Osterwalder, Marc Kt. Zürich, Stadtverwaltung Kloten, Raum + Umwelt, Leiter Umwelt,  
Energie- und Umweltberater

marc.osterwalder@kloten.ch

Philipp, Ernst Kt. Uri, Baudirektion, Amt für Tiefbau, Abteilungsleiter Wasserbau ernst.philipp@ur.ch

Pozzi, Andrea Ingenieurbüro Niederer + Pozzi Umwelt AG, Uznach andrea.pozzi@nipo.ch

Salis, Christian Leuzinger & Benz Kommunikation, Rapperswil c.salis@leuz-benz.ch 

Scapozza, Carlo BAFU, Sektionschef Sektion Hochwasserschutz carlo.scapozza@bafu.admin.ch

Stauffer, Olivier Ct. Vaud, Ressources en eau et économie hydraulique (DGE-EAU),  
Lacs et cours d’eau: Chef de section revitalisation – renaturation

olivier.stauffer@vd.ch

Stettler, Christian Ingenieurbüro urbaplan sa, Freiburg c.stettler@urbaplan.ch
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Personen Institutionen E-Mail

Stübi, Anton BLW-suissemelio, Fachbereich Meliorationen anton.stuebi@blw.admin.ch

Valeiras, Caroline Ct. Vaud, Ressources en eau et économie hydraulique (DGE-EAU), Lacs  
et cours d’eau: Cheffe de section protection contre les crues et hydrologie

caroline.valeiras@vd.ch

Wisard, Alexandre Kt. Genf, Amtsvorsteher Service du lac, de la renaturation des cours 
d’eau et de la pêche

alexandre.wisard@etat.ge.ch

Wullschleger, Fabrice PLANAT und BAFU, Wissenschaftlicher Mitarbeiter Geschäftsstelle  
PLANAT

fabrice.wullschleger@bafu.admin.ch

Wyss, Markus PLANAT und Kreisoberingenieur OIK I, Kt. Bern markus.wyss@bve.be.ch

Zemp, Helena Beratungsbüro Nachhalt Zemp, Zürich info@nachhaltzemp.ch

Zumsteg, Markus Kanton Aargau, Abteilung Landschaft und Gewässer, Leiter Sektion  
Wasserbau

markus.zumsteg@ag.ch
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Bundesgesetz über den Wasserbau:  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compilation/19910136/index.html 

Nationale Plattform Naturgefahren PLANAT: Praxiskoffer 
Risikodialog Naturgefahren:  
www.planat.ch/de/risikodialog 
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